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Peter Fürstenau 
Zur Psychoanalyse der Schule 

als Institution1 

Nimmt man das repräsentat ive Buch Eriksons „Kindheit 
und Gesellschaft" zur Hand, dann stellt man mit Erstaunen 
fest, daß die Schule darin kaum vorkommt. Zwar spielt das 
Postulat einer Entsprechung zwischen der seelischen Ent-
wicklung des Kindes und Einrichtungen der Gesellschaft 
bei Erikson eine große Rolle; aber über die Bedeutung 
der Schule f ü r die Identitätsbildung des jungen Menschen 
unserer Gesellschaft e r fähr t man nichts. Zwanzig Jahre 
f rüher , 1930, wußte er dagegen noch Gewichtiges über die 
Schule zu sagen: „Das Verbot, das man als Kind empfangen 
hat, gibt man den Kommenden weiter: Der Erwachsene 
mit den verdrängten Zweifeln ist es, der unwillkürlich die 
Problematik unfruchtbaren Wissens und Glaubens im Ler-
nenden verstärkt . Praktisch zeigt sich das in der Art, wie 
vom wissenden Menschen in den einzelnen Lehrgängen 
f ü r den wissensbedürftigen Menschen der Lehrstoff ausge-
wählt und zurecht gemacht wird — ganz nach den bespro-
chenen Verdrängungen. Fast alle heutigen Lehrgänge, vom 
Bilderbuch bis zum Geschichtswerk an der Universität, 
sind wie dazu bestimmt, dem Menschen das anschauliche, 
sinnliche, einfache Verhältnis zu sich und seiner Geschichte 
zu verwirren." 
Der größte Teil der psychoanalytischen Literatur , die über -
haupt Fragen aus dem Bereich der Schule berührt , ist der 
Kinderpsychotherapie gewidmet. Lernstörungen und -hem-
mungen verschiedener Art, die Weigerung, in die Schule 
zu gehen, sonstige emotional bedingte Verhaltensstörungen 
bei Schulkindern haben das Interesse psychoanalytischer 
Autoren gefunden. Diese Li teratur t rägt aber wenig zum 
Verständnis der Schule als Institution bei, weil die Autoren 
ihr Material im wesentlichen nur dazu benutzt haben, die 
in der individuellen Vorgeschichte des kranken Kindes ge-
legenen krankheitsverursachenden Faktoren und ihre Ver-
arbeitung aufzudecken. Anders verhält es sich mit dem 
kleineren Anteil der Literatur, der über Erfahrungen aus 

1 Überarbeitete Fassung eines Vortrags, den Verf. Februar 
1962 auf Einladung des Instituts für Psychoanalyse und Psy-
chosomatische Medizin in Frankfurt (Main) gehalten hat. 
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der Psychoanalyse von Lehrern und Erziehern berichtet. 
Manchen Autoren ist aufgefallen, daß bei Lehrern ganz 
bestimmte neurotische Probleme und Konstellationen eine 
besondere Rolle spielen, vom Beruf offenbar typische Sti-
mulierungen etwa vorhandener neurotisdier Dispositionen 
ausgehen. 
Mit wachsender psychoanalytischer Einsicht in die seelische 
Verzahnung des Einzelnen mit seinen Par tnern , seiner so-
zialen Umgebung, wurde man innerhalb der Psychoanalyse 
darauf aufmerksam, daß man überhaupt das psychoanaly-
tisch wichtige Material in zwei verschiedenen Richtungen 
auswerten kann: Man kann sich fragen, wie die von „au-
ßen" einwirkenden Faktoren seitens des Einzelnen auf 
Grund seiner „inneren" Bedingungen verarbei tet werden, 
man kann aber auch fragen, in welcher Richtung die „äuße-
ren" Faktoren Wirkungen auf den Einzelnen auszuüben su-
chen, welche „inneren" Entwicklungen sie von sich aus be-
günstigen oder erschweren. 
Mit der psychoanalytischen Triebtheorie, der zugehörigen 
Lehre von dgr Ich- oder Charakterentwicklung und der 
Neurosenlehre ist uns ein Werkzeug in die Hand gegeben, 
mit dem wir soziale Rollen, regelmäßig wiederkehrende 
Verhal tenserwartungen innerhalb von Institutionen (Rol-
lensystemen), mit Triebbedürfnissen und Charakterzügen 
Einzelner in Beziehung setzen und auf Entsprechungen, 
Versuchungen, Versagungen hin untersuchen können. 
Beginnen wir unseren Überblick über die Psychoanalyse 
der Schule mit einer Betrachtung der Lehrerrolle. Wenn 
wir die Lehrerrol le psychologisch verstehen wollen, müs-
sen wir ihre Übereinstimmung und Differenz gegenüber 
der Elternrolle klären. Von dieser unterscheidet sie sich 
offenbar dadurch, daß der Lehrer nicht mit seinen eigenen 
wenigen Kindern in einer totalen, persönlichen Lebensge-
meinschaft zusammenlebt und sich demgemäß zu ihnen 
verhält , sondern daß er zu vielen Kindern k ra f t Amtes in 
einer räumlich, zeitlich und inhaltlich zugleich in bestimm-
ter Weise geprägten wie beschränkten und begrenzten Be-
ziehung steht. Alle diese Abweichungen ergeben sich als 
Folgen aus der Aufgabe, die den Inhalt der Beziehung des 
Lehrers zu seinen Schülern ausmacht: in der Schule eine 
größere Kindergruppe zu unterrichten und zu erziehen. 
Gegenüber der persönlichen und damit notwendig indivi-
dualisierten Beziehung der Eltern zu ihren Kindern be-
deutet das eine Entpersönlichung: Der Lehrer als Amts-
träger verhält sich nicht zu Kindern als Personen mit indi-
viduellen Motiven und Eigenarten, sondern zu Schülern, 
d. h. nur zu den Eigenschaften von Kindern, die von der 
Schülerrolle beansprucht und gefordert sind. 
Die Übernahme der Lehrer- bzw. der Schülerrolle bedeu-
tet f ü r beide Typen von Rollenträgern eine Veränderung 
hinsichtlich der Chance von Triebbefriedigung und Ver-
halten. Die mannigfalt igen libidinösen (Liebes-)Beziehun-
gen innerhalb der Familie sind in der Schule durch subli-
mierte ersetzt. Körperliche Kontakte zwischen Lehrern und 
Schülern spielen in der Schule kaum eine Rolle. — Der 
Verzicht auf die familiäre Umgangsform und Lebensweise 
ist auf beiden Seiten kein stets freiwilliger. Hinter ihm 
steht — zumindest in letzter Instanz — ein Arbeitszwang 
auf der Seite des Lehrers und ein Zwang zum Schulbesuch 
auf der Seite des Schülers. Daß die Schule ihren Rollen 
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t r ägem, besonders den Lehrern und Schülern, ein durch 
ihren Organisationszweck: Unterricht und Erziehung, be-
st immten förmlichen Umgang auferlegt und ihn durchsetzt, 
bedeutet eine von der Schulsituation ausgehende Aggres-
sion gegenüber allen famil iären Tendenzen und Neigungen 
der Schüler und Lehrer . Während die Erziehungsfunktio-
nen der Eltern in das erotische Klima der Familie einge-
bettet sind, t re ten sie im Schulunterricht isoliert, nackt 
hervor : Der Lehrer verlangt von Amts wegen, viel strikter, 
mit weniger „Liebe", ohne Eingehen auf individuelle Mo-
tive und Eigenarten, da fü r aber auch nur in bestimmten 
Hinsichten Gehorsam. Diesem Hervortreten aggressiver 
Momente steht nicht entgegen, daß die körperliche Züchti-
gung in unserer Schule immer mehr zurücktritt. Vielmehr 
ist der Verzicht auf körperliche Bestrafung, in der ja neben 
agressiven stets auch libidinöse Impulse Befriedigung f an -
den, ein deutliches Zeichen f ü r die Ablösung der Schule 
von famil iären Umgangsformen und ihre Annäherung an 
zweckrationale Organisation. 
Die mit diesen veränder ten Chancen der Triebbefriedigung 
verbundenen Unterschiede des Verhaltens sind bereits mit 
angeklungen. Sie lassen sich dahin zusammenfassen, daß 
das Verhalten beider Rollenträger, der Lehrer wie der 
Schüler, in hohem Maße auf das erwähnte institutionskon 
forme förmliche Unterrichtsverhalten eingeschränkt ist. Die 
Besonderheit der Lehrerrol le liegt dabei darin, daß die 
Lehrer die Schüler zu solchem organisationskonformen 
Verhalten, eben zur Unterrichtshaltung, hinzuführen, zu 
erziehen haben und dazu mit bestimmten Zwangsmitteln 
von Amts wegen ausgestattet sind. 
Das bisher Dargestellte ist jedoch nur ein Aspekt der Leh-
rerrolle. Denn sie unterscheidet sich nicht nur von der 
Elternrolle durch ihre institutionelle Zugehörigkeit zur 
Schule als sozialem System; sie hat mit der Elternrolle 
vielmehr auch bestimmte Gemeinsamkeiten: Lehrer wie 
Eltern sind Erwachsene, die eine erzieherische Beziehung 
zu Kindern haben. Unter diesem Aspekt rückt die Schule 
wieder in die Nähe der Familie und gewinnt eher einen 
Abstand von den Institutionen der Arbeit und anderen 
zweckrationalen Organisationen. 
Die Psychoanalyse ha t uns die eigenartige Beziehung von 
Erwachsenen zu Kindern nähgr verstehen gelehrt. Sie hat 
gezeigt, daß Kinder wegen ihrer „polymorph perversen" 
Triebeinstellung (ihrer noch mangelhaften Triebkontrolle) 
und wegen ihrer noch nicht auf das Erlaubte und Gewohnte 
eingeschliffenen fre ieren Ausübung von Fähigkeiten und 
Interessen eine Bedrohung der Trieb- und Verhaltenskon-
trolle der Erwachsenen darstellen. Der Umgang mit dem 
Kind hat in diesem Sinne die Chance, unbewußt, manch-
mal auch bewußt als Versuchungssituation vom beteiligten 
Erwachsenen erlebt zu werden. Das ist an der Einstellung 
der Erwachsenen zur kindlichen Sexualität, z. B. zur Ona-
nie, zu Sexualdelikten, aber auch zu prägenitalen tr ieb-
haf ten Betätigungen wie Schmieren, Tierquälerei, Unor-
dentlichkeit leicht zu beobachten. Treten solche Verhaltens-
weisen bei Kindern stärker hervor, schlägt — je nach der 
individuellen Belastungsschwelle f rüher oder später — die 
verständnisvolle Haltung von Erziehern (Eltern wie Leh-
rern) in eine von Angst bestimmte Haltung mehr oder min-
der deutlicher Aggression um. 
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In der Begegnung mit dem Kind kommt es bei Erwach-
senen zu einer unbewußten Wiederbelebung ihres „Ödipus-
komplexes", d. h. all der Trieb-, Gefühls- und Einstellungs-
vorgänge, die ihre Auseinandersetzung mit den Eltfirn in 
ihrer eigenen Kindheit bestimmt haben und unbewußt (la-
tent) wirksam geblieben sind. Unbewußt erwarten Lehrer 
wie Vater, daß die Kinder sich zu ihm genau so (oder ent-
gegengesetzt) verhalten, wie er sich als Kind zu seinen 
Eltern verhal ten hat, und unbewußt ist er selbst in seinem 
Verhalten als Erwachsener gegenüber Kindern von sei-
nem Vater- und Mutterbild beeinflußt, wie er es in seiner 
Kindheit aus der Kinderperspektive entwickelt und seit-
dem latent beibehalten hat. 
Siegfried Bernfeld, einer der bedeutendsten psychoanalyti-
schen Pädagogen, hat dies so ausgedrückt: Das Tun des 
Lehrers, „sein Erfül len und Verbieten ist das seiner eigenen 
Eltern. Er ist in der pädagogischen Paargruppe zweimal 
enthal ten: als Kind und als Erzieher . . . So steht der Er-
zieher vor zwei Kindern: dem zu erziehenden vor ihm und 
dem verdrängten in ihm. Er kann gar nicht anders, als 
jgnes zu behandeln wie er dieses e r l e b t e . . . Und er wie-
derholt den Untergang des eigenen ödipuskonplexes am 
fremden Kind, an sich selbst. Er wiederholt ihn auch 
dann, wenn er scheinbar das Gegenteil all dessen tut, was 
ihm seine Eltern antaten" (S. 147). 
Auf diese unbewußte Wiederbelebung und Übertragung 
stützt sich — wohl auch unbewußt — ein Brauch in der 
Lehrerausbildung. Wenn der — pädagogisch ja unerfah-
rene — Lehrers tudent in seinen Unterr ichtsentwürfen den 
„mutmaßlichen" Stundenverlauf einschließlich der Antwor-
ten und Fragen der Schüler antizipiert, dann stützt er sich 
bei diesem Tun wesentlich auf Erfahrungen aus seiner 
eigenen Kindheit. Zugleich identifiziert er sich mit seinen 
aus dieser Zeit s tammenden (manchmal eben recht kind-
lichen) inneren Bildern von Erziehern und gewinnt hier-
aus einen ersten Zugang zur Rolle des Erziehers vor aller 
eigenen Unterrichtserfahrung. 
Die (unbewußte) Wiederbelebung der eigenen kindlichen 
Auseinandersetzung mit den Eltern bei Erwachsenen an-
gesichts von Kindern weist darauf hin, daß wir Erwachse-
nen unsere Infanti l i tät (wie man gern abschätzig sagt) nur 
unvollständig und unsicher überwunden haben. Kinder 
(die eigenen in der Familie, die f remden in der Schule) er-
innern uns an unsere eigenen Probleme der Triebkontrol-
le und Verhaltenszügelung und sind f ü r uns eine Versu-
chung der Regression in die (ödipale) Phase der Ausein-
andersetzung mit unseren Eltern. Kindliche Phantasien, 
Gefühle und Wünsche eigener Macht und der Macht der 
Eltern werden leicht (unbewußt) im Umgang mit Kindern 
reakt ivier t und nicht selten, wegen der Unterlegenheit der 
kindlichen Par tner fast ungehindert ausgelebt. 
Daß sich mit dieser Perspektive der Blick auf einen weiten 
Bereich von Gemeinsamkeiten zwischen El tern- und Leh-
rerrol le öffnfit, hängt damit zusammen, daß die Schule trotz 
ihrer Orientierung an Organisation, Zweckrationalität und 
formellem Verhalten organisationskonformes Verhalten von 
Schülern nicht voraussetzen kann, sondern sie dazu eben 
erst erziehen muß. Familiäre Verhaltensmuster und -pro-
blème reichen mannigfaltig, wenn auch nicht als Verbands-
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zweck, so doch als faktische Tendenz, mit der die Inst i tu-
tion zu rechnen und umzugehen hat, in die Schule hinein. 
Damit gewinnt die Schule aber eine institutionelle Zwie-
lichtigkeit. Gre i f t man den Unterschied zwischen formel-
lem und informellem Verhalten aus der Organisationslehre 
hier auf, dann kann man sagen, daß das informelle Verhal-
ten (nach dem Muster der Familie und der Kinder- bzw. 
Jugendlichengruppe) innerhalb der Schule gine s tärkere 
Bedeutung hat als etwa in Arbeitsorganisationen. 
Auf die Lehrerrol le wi rk t sich dies Gegeneinander von 
Rollenvorschrift (Unterricht und Erziehung) und kindlichen 
Verhaltensweisen und Tendenzen der Schüler verwirrend 
und verunsichernd aus. Verhaltenskonflikt und -Unsicher-
heit sind in der Lehrerrol le weitgehend institutionalisiert. 
Schon am Ausbildungsmuster der Lehrer ist das ablesbar: 
Es ist in besonderem Maße durch Zweifel, wieweit die 
Ausbildung (nicht nu r der Volksschullehrer, auch der Gym-
nasiallehrer) wissenschaftliche, fachliche Ausbildung an 
wissenschaftlichen pädagogischen Ausbildungsstätten sein 
muß, sein soll, sein kann, sein darf, belastet und verun-
klärt . 
Psychologisch ist wichtig, daß sowohl die weitgehende Ver-
leugnung der außer-fachlichen Anforderungen an den Leh-
rer in der Gymnasiallehrerausbildung als auch die häuf i -
ge Hervorhebung der persönlichen (bildungsmäßigen, mu-
sischen, religiösen) Anforderungen in der Ausbildung des 
Volksschullehrers die gleiche institutionelle Tendenz ha-
ben, die Chancg zu vergrößern, daß der Lehrer in der 
Schule später seine eigene Triebabwehr durch die Schüler 
als Kinder (unbewußt) bedroht fühl t und darauf aus seiner 
„ödipalen" Konstellation heraus unbewußt affekt iv agiert, 
statt bewußt und selbstreflektiert zu handeln. Denn beide 
berei ten den Lehrer auf die spezifischen psychologischen 
Schwierigkeiten des Umgangs mit Kindern nicht angemes-
sen vor. Die psychohygienische Bedeutung der Psychologie 
in der Lehrerausbildung ist bis heute nicht erkannt . 
Die Chance der Regression zu einem stark von unbewußten 
Notwendigkeiten diktierten Verhalten e r fähr t in der Leh-
rerrol le noch eine Verstärkung von einer anderen Seite. 
Die Rolle des Lehrers hat ja nicht nur eine den Schülern 
zugekehrte, „Vorderseite", sondern auch eine dem Schul-
leiter, vor allem aber dem Schulrat als dem Vert re ter der 
staatlichen Schulaufsicht zugekehrte „Rückseite". Als Be-
amter hat der Lehrer immer auch eine Beziehung zu Vor-
gesetzten. Die Autoritätsbeziehung Erwachsener kann nun 
unter bestimmten Bedingungen eine ähnliche psychologi-
sche Wirkung haben wie die Beziehung Erwachsener zu 
Kindern. In diesen Fällen reaktiviert sie — jetzt vom El-
ternpol her — die kindlichen Konflikte mit den Eltern. 
Entscheidend dafür , ob das geschieht oder nicht, ist, wel-
chen Anteil persönliche, subjektive Momente und welchen 
fachliche, objektivierbare in der Autoritätsbeziehung haben. 
Eine Besonderheit der Autoritätsbeziehung des Lehrers 
wird deutlich, wenn man seine Beamtenrolle von der eines 
gehobenen oder höheren Verwaltungsbeamten abhebt. Den 
Lehrer als Beamten unterscheidet von einem Verwaltungs-
oberinspektor oder Regierungsrat, daß er auf den Verwal-
tungs- und d. h. wesentlich: Kompetenzaspekt seiner Be-
rufsrolle keine nennenswerte Vorbereitung genossen, ge-
schweige denn ein Studium der rationalen Grundlagen der 
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hierarchisch gegliederten Verwaltung absolviert hat . Ver-
waltungskenntnisse, Fähigkeit zur Anwendung von Verwal-
tungsvorschriften und Vertrauthei t mit der Kompetenz-
stufung sind von ihm institutionell nicht gefordert . 
Fehlen einer Vorbereitung auf die Beamtenfunktionen ist 
aber ein.Zug, den die Lehrerrolle mit der des Schulleiters 
und den unteren Rängen der Schulaufsicht teilt. Auch die 
Rektoren und Direktoren der Schulen und die Schulräte 
sind in der Regel nicht eigens verwaltungsmäßig vorge-
bildet, üben aber gleichwohl wichtige Funktionen in einem 
von oben her durchorganisierten Aufsichts- und Verwal-
tungsapparat aus. 
Ein weiterer f ü r die Autori tätsstruktur der Lehrerrolle 
wichtiger Zug hängt mit der sogenannten Lehrfreihei t zu-
sammen. Da die Schule als Erziehungsinstitution keine rei-
ne zweckrationale Organisation ist und sein kann, ist das 
Lghren und Unterrichten an persönliche Momente und die 
Voraussetzung eines Spielraumes freien persönlichen Er-
messens gebunden. Dem tragen die Rollenvorschriften f ü r 
die Lehrer Rechnung, indem sie weder ihrer Absicht nach 
noch tatsächlich die Gestaltung von Unterricht und Erzie-
hung vollständig regeln, vielmehr den Lehrer — trotz s tar-
ker Festlegung — im übrigen zu persönlicher Initiative und 
Entscheidung ermuntern. Aber im Unterschied zur Lehr-
freihei t des Hochschullehrers, die klar f ix ier t ist, ist die 
Lehrfre ihei t des Schullehrers vom Charakter einer je fak-
tischen Rest-Freiheit . Der Freiheitsspielraum des Lehrers 
wird durch das konstituiert, was staatliche Vorschriften 
und Verfügungen, Weisungen des Schulleiters und Be-
schlüsse des Kollegiums jeweils noch ungeregelt gelassen 
haben. Die Lehrfre ihei t des Schullehrers ist also nicht ge-
nerell f ixiert . Das hat hinsichtlich der Autoritätsproble-
matik beträchtliche Konsequenzen. 
Der Lehrer ist in seiner eigenen Lehrautor i tä t gegen An-
gr i f fe von außen, z. B. von den Eltern seiner Schüler, im 
Gegensatz zum Hochschullehrer nu r im Rahmen des all-
gemeinen Beamtenrechts geschützt. Er ist gehalten, durch 
die Art seiner Unterrichtsgestaltung niemandes Gefühle 
zu verletzen — als ob er eine bürokratisch-unpersönliche 
Funktion ausübte. Andererseits ist er wegen seines unbe-
stimmten Freiheitsspielraumes und des persönlichen Cha-
rakters seiner Berufsausübimg Autoritätskonflikten mit 
seinen Vorgesetzten in besonderem Maße ausgesetzt. Dies 
wird klar, wenn man bedenkt, daß die Einschätzung und 
Beurteilung der Leistung des Lehrers wegen des persön-
lichen Charakters der Tätigkeit nur in geringem Maße 
sachlich-fachlich objektivierbar ist. Nicht nur die Beur-
teilung der Schüler durch die Lehrer, sondern auch die 
der Lehrer durch den Schulrat sind weithin Ausübungen 
persönlichen Ermessens. 
Damit erweist sich, daß die Autoritätsbeziehung des Leh-
rers auf Grund verschiedener Umstände beträchtlich durch 
persönlich ausgeübte Autorität und persönlich erlebte Au-
tori tät geprägt ist. Es ist also die Bedingung hier gege-
ben, die oben als Begünstigung einer Wiederbelebung der 
kindlichen Konfl ikte mit den Elternautori täten genannt 
worden ist. Wo Autorität , Aufsicht und Kontrolle weitge-
hend persönlich, nicht nach objektiven Kriterien ausge-
übt werden, ist die Chance groß, daß die Träger solcher 
Aufsichtsfunktionen nach dem Muster der eigenen Eltern 
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von dem Beaufsichtigten erlebt werden. Wie auch der 
Ödipuskomplex des Einzelnen konstelliert sein mag, daß 
mit der Regressionstendenz zu Autoritätskonflikten der 
eigenen Kindheit die Chance steigt, auch im Lehren und 
Unterrichten unbewußt eigene Machtkonflikte und -wünsche 
unbemerkt auszuagieren, statt einen davon fre ien Unter-
richt zu erteilen, ist einsichtig. 
Die beiden entscheidenden typischen Partnerbeziehungen 
des Lehrers, die Beziehung zu den Schülern und die zu 
seinen Vorgesetzten, haben also beide eine gemeinsame 
hohe Chance der Begünstigung unbewußter Reaktivierung 
f rühe re r kindlicher Auseinandersetzung mit den Eltern 
als Erwachsenen. 
Will man die Psychoanalyse der Schule über das bisher 
Gesagte hinaus' in Richtung auf das, was in der Schule 
geschieht, weitertreiben, dann empfiehlt es sich, zunächst 
den zweckrationalen Organisationsaspekt weiterzuverfol-
gen und damit zugleich die Lehrerrolle s tärker in den in-
stitutionellen Raum einzufügen, in den sie gehört. 
Dieser Raum entfal tet sich zu der charakteristischen Insti-
tution Schule, indem er sich gegenüber der übrigen Ge-
sellschaft abschließt, so daß das außerschulische Leben, 
insbesondere auch das der Lehrer und Schüler, möglichst 
wenig unkontrolliert in die Schule hineinreicht. Legitim 
kann es in die Schule nur eindringen, wenn es sich den 
der Schule eigenen Formen zeremoniellen Umgangs: dem 
Unterricht und der mit ihm verbundenen Erziehung, fügt. 
Die Autorität zur kräf t igen Entfaltung dieses artifiziellen 
Sondermilieus f ü r bestimmte Erwachsene und Kinder geht 
auf die verschiedenen Schulträger, die staatliche Schul-
aufsicht und den staatlichen Schulzwang zurück, letztlich 
auf die Erwachsenen als Altersklasse, die fü r eine andere 
Altersklasse der Gesellschaft, die Kinder, Stätten kollek-
tiver Erziehung, gemeinsamen Unterrichts organisieren 
und aufrechterhalten. Die Gesellschaft spricht im Hinblick 
auf die Schule von einem Schutz- und Schonraum und 
einem Moratorium, das die Konfrontat ion mit dem Ernst 
des Lebens hinausziehe und während dieser Zeit auf die-
sen Ernst vorbereite. Den Psychoanalytiker interessiert 
diese ^Vorbereitung auf das Erwachsenenleben als ein Vor-
gang der Triebkontrolle und Verhaltensregelung. Er fragt, 
welche unbewußten Motive (Triebe und Charakterzüge) 
durch diese Institutionalisierung (Kollektivierung) von Un-
terricht und Erziehung begünstigt, welche psychologischen 
Veränderungen dadurch hervorgerufen werden. 
Der f ü r die Schule als Institution zentrale Vorgang der 
Zusammenfassung von Kindern eines Jahrgangs in einer 
Schulklasse schafft f ü r diese Kinder uniforme Bedingun-
gen der Trieb- und Intergssensbefriedigung. Diese Verein-
heitlichung kommt dadurch zustande, daß die Kinder aus 
ihren bisherigen individuellen familiären Lebensverhält-
nissen in bestimmtem räumlich-zeitlichem Umfang fü r be-
st immte begrenzte Zwecke herausgelöst und vor einem 
Lehrer oder einer Lehrerin versammelt werden. Der in-
stitutionelle, d. h . hier: der unterrichtliche und erzieheri-
sche Effekt dieser Versammlung liegt in der möglichst 
vollständigen Monopolisierung der Trieb- und Interes-
sensbefriedigung beim Lehrer . Durch die Zusammenfas-
sung und durch die Ausschließung der sonstigen Lebens-
verhältnisse werden alle Bedürfnisse der Kinder dem 
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Lehrer zur Disposition und Kontrolle gestellt. Der Grund-
vorgang der Kollektivierung bringt eine einheitliche s tar -
ke Abhängigkeit aller Schüler der betreffenden Klasse 
f ü r die Dauer des Unterrichts vom Lehrer zustande. 
Nur von hier aus werden die Einzelheiten der Unterrichts-
und Erziehungsorganisation psychologisch verständlich. Al-
lein auf der Grundlage solcher maximaler gemeinsamer 
Abhängigkeit der Schüler hinsichtlich jeglicher Bedürf-
nisbefriedigung vom Lehrer entfal tet sich der künstliche 
Prozeß der Wissensvermittlung, Fertigkeitsausbildung und 
Verhaltenskult ivierung in der Schule als ein kontrol l ier ter 
Vorgang kollektiver Triebreglementierung und Charak-
terbildung. Durch gesteuerte Bedürfnisbefriedigung, Be-
lohnung und Strafe, wird das sekundäre System von 
Kenntnissen, Fertigkeiten und Verhaltensweisen auf die 
Schüler allmählich übertragen, von ihnen nolens volens 
gelernt. Die bedürfnismäßige Abhängigkeit der Schüler 
vom Lehrer bewirkt, daß jene sich miteinander in bezug 
auf diese Abhängigkeit identifizieren und den Lehrer in 
den begrenzten Aspekten seiner rollenmäßigen Wirksam-
keit zum Ideal nehmen. Auf diese Weise wird das vom 
Lehrer Gebotene von den Schülern, wenn auch of t mit 
Widerstreben, aufgenommen und verinnerlicht. 
Für organisierten Unterricht ist psychodynamisch eigen-
tümlich, daß er individuelle ungeregelte zufällige Lernvor-
gänge so durch einen f ü r alle mehr oder minder gleichen 
planmäßigen sicheren stetig fortschreitenden und laufend 
zurückgreifenden Lernprozeß in einer Zwangssituation 
ersetzt. Das wird bei dem in Lehrgängen vonstatten ge-
henden gefächerten Unterricht besonders deutlich. Das 
Lehrgangsystem der Schule ist vom Leben der Erwachse-
nengesellschaft ebenso abgehoben wie von den Wissen-
schaften, die einzelnen Schulfächern entsprechen. Es ist 
in hohem Maße ritualisiert und steht als solches mit der 
durchgängigen einheitlichen Verhaltensritualisierung, die 
f ü r die schulische E r z i e h u n g eigentümlich ist, in Ein-
klang. 

Die Psychoanalyse hat uns die Bildung von Zeremonien 
und Ritualen als Triebabwehrvorgänge verstehen gelehrt, 
als Mittel, sich der vermeintlichen Gefahr einer Triebüber-
f lu tung zu erwehren. Mit Hilfe von Zeremonien und Ri-
tualen verschanzt sich das Ich vor den Trieben. Daß das 
auch ein Verstehensgesichtspunkt f ü r den Schulunterricht 
ist, wird ersichtlich, wenn man fragt , was der Unterricht 
nicht vermittelt , nicht darstellt, ausläßt. Man bemerkt 
dann, daß das Triebleben des Menschen, insbesondere 
Trieblust und Triebgewalt, mit all ihren Implikationen 
in Gesellschaft, Geschichte und Kunst verleugnet, minde-
stens aber banalisiert werden. Man kann den Aufwand an 
sexuell gereinigten, verharmlosten Unterrichtsstoffen di-
rekt mit der S tärke der Triebverleugnung in Zusammen-
hang bringen, die Lehrgänge selbst in ihrer Breite und 
Umständlichkeit als zeremonielle Vermeidungen und Um-
wege um das Triebthema deuten. 
Eine wesentliche Funktion der Ritualbildung ist die Iso-
lierung von Zusammengehörigem. Die Ersetzung des Ler-
nens in Lebenssituationen durch ritualisiertes Lernen in 
artifiziellen Schulsituationen gliedert die Gehalte des Welt-
verständnisses auf, isoliert sie und zerstört damit ihren 
vorherigen Sinnzusammenhang und das diesem Zusam-
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menhang entsprechende intensive Gefühlserlebnis. Da-
durch wird die Welt angstfrei erlebbar, beherrschbar; die 
wel thaf ten Beziehungen werden lehr- und lernbar, alles 
Erschreckende und Erregende, Uberwältigende und Dunkle 
ist ihnen nun genommen. 
Diese gefühls- und eindrucksdämpfende Leistung der Iso-
lierung ist im Schulunterricht bis zu einer beziehungslo-
sen Verselbständigung traditioneller Lehrgänge vorange-
tr ieben. Damit ist die Aufgabe der Aufklärung über die 
Welt ins Gegenteil einer Verwirrung und Verdunkelung 
verkehrt . Am krassesten ist das selbstverständliche Ne-
beneinander sogenannter wissenschaftlicher oder realisti-
scher, „musischer" und religiöser Weltauffassung. An die-
sen Verhältnissen wird die Abhängigkeit dessen, was in 
der Schule geschieht, von der St ruktur der Erwachsenen-' 
gesellschaft erkennbar . 
Vermeidung, Isolierung und Reizdosierung setzen sich je-
doch nicht nur in der Organisation der Schulfächer und 
Lehrgänge, sondern ebenso in der Behandlung eines jeden 
Unterrichtsgegenstandes durch. Die Momente der Er-
wachsenenkultur werden beim Einzug in die Schule als 
„Unterrichtsgut", „Lehrstoff" ihres ursprünglichen Bedeu-
tungszusammenhangs und der ihm eigenen emotionalen 
Mächtigkeit beraubt. Kein Moment der Kul tur kann in-
nerhalb der Schule seine außerschulische Dynamik f re i 
weiterentfal ten. Historische Ereignisse, Zeugnisse f remder 
Kulturen, Dichtungen werden institutionseigenen schuli-
schen Zwecken dienstbar gemacht. Durch Auswahl, Bear-
beitung, mindestens aber Interpretat ion und zeitliche Do-
sierung ihrer Wirkung werden sie den Unterrichtszielen 
dei* Schule angeglichen. 
Die Schwierigkeit der politischen Bildung in der Schule ist 
eine gute Illustrationsmöglichkeit fü r all dies. Hier wird 
besonders deutlich, wie politische Phänomene im Prozeß 
der Einfügung in das Lehrgangsystem der Schule sich auf-
lösen und in eine Anzahl unpolitischer Momente zerfal-
len: geschichtliche, staatliche, rechtliche, wirtschaftliche, so-
ziale, kulturelle. Häufung oder Kombination dieser Ele-
mente in fachübergreifenden Organisationsversuchen ver-
mag das Zerstreute kaum wieder zu sammeln. Der Trend 
des gesamten Unterrichts steht dem entgegen. Im gemein-
samen Schulschicksal deutet sich eine Verwandtschaft des 
Politischen mit dem Sexuellen an: Das Spannungsfeld po-
litischer Phänomene und Krä f t e zwischen affekt iv- irrat io-
naler Überwältigung und Macht einerseits und vernünf t i -
ger Interessensolidarität und Initiative andererseits ragt 
mit beiden Polen über die engen Grenzen unseres Schul-
unterrichts hinaus. 
Hinzu kommt, daß die Autori tätsstruktur der Schule die 
Lehrerrol le nicht mit der Autorität ausgestattet hat, die 
f ü r eine angstfreie Darbietung der Politik in der Schule 
erforderlich ist. Im Gegenteil muß die institutionelle Be-
günstigung von Autoritätskomplexen des Lehrers zu ei-
ner Erhöhung der Ängstlichkeitschance bei der Behand-
lung politischer Phänomene beitragen. 
Die Psychoanalyse versteht Zeremonien und Rituale je-
doch nicht nur als Strategien der Triebabwehr und Affekt-
bewältigung, sondern zugleich als Formationen, in denen 
das Abgewehrte und Vermiedene unerkannt , weil entstellt 
intensiv wiederkehrt . Sie hat uns sehen gelehrt, daß das 
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Praktizieren von Ritualen und Zeremonien, der Umgang 
mit Menschen in Stark stilisierter Form, selbst bestimmte 
t r iebhaf te Bedürfnisse befriedigt, außerdem zu einer Fixie-
rung an diese Bedürfnisse und Befriedigungsweise ver-
führ t und auf die Par tne r einen Anreiz zu ähnlicher Fixie-
rung ausübt. Damit sind wir von der S t ruk tur des Unter-
richts wieder auf den Unterrichtenden zurüdeverwiesen, 
der diese S t ruk tur des Unterrichts als Rollenvorschrift vor-
f indet und sie in der konkreten Unterrichtssituation reali-
siert. Was f ü r Versuchungen gehen von der Struktur des 
organisierten Unterrichts fü r ihn aus? 
Der stark ri tualisierte Unterricht begünstigt in besonde-
rem Maße die Befriedigung einer bestimmten Art aggres-
siver Regungen. Erteilung von Schulunterricht kann leicht 
die seelische Bedeutung einer Machtausübung gewinnen. 
In diesem Falle zwingt der Lehrer als stark überlegener 
Par tne r einer größeren Gruppe von ihm Abhängiger sei-
nen Willen auf und beherrscht sie mit Hilfe des Unter-
richtsrituals. Unbeirr tes Durchführen des Pensums ohne 
Rücksicht auf sich meldende abweichende Schülerwünsche 
und -interessen gehört hierher. Eine große Rolle spielt 
in diesem Zusammenhang Pedanterie. Pedantische Hal-
tungen und Maßnahmen können vom Motiv des Quälens 
der Schüler unbemerkt so stark beherrscht sein, daß selbst 
das Fortschreiten im Lehrgang darunter leidet. Aggressive 
Befriedigungen können sich auch leicht mit der Aufgabe, 
Ordnung zu schaffen, aufrechtzuerhalten oder wiederher-
zustellen, verbinden. 
In welchem Maße der Unterricht zu solch aggressivem 
Agieren Gelegenheit bietet, wird erst deutlich, wenn man 
sich klarmacht, daß sämtliche Unterrichtsmaßnahmen ein-
schließlich der erzieherischen von den genannten Haltun-
gen durchsetzt sein können. 
Alle diese Haltungen und Einstellungen zeigen eine cha-
rakteristische Verhüllung und Kaschierung der Aggres-
sion, die erklärt , weshalb ihr aggressiver Gehalt vom 
Unterrichtenden unbemerkt bleiben oder leicht mit sach-
lichen Erfordernissen rationalisiert werden kann. Erst 
wenn es zu offeneft Machtkämpfen mit den Schülern ge-
kommen ist, t r i t t f ü r den Lehrer der aggressive Gehalt 
seines Tuns deutlich hervor. Dann ist jedoch die Situation 
so, daß er meistens genügend Gründe findet, an seiner 
Aggression festzuhalten. Diese Verhältnisse lassen uns 
darauf aufmerksam werden, daß es sich bei dieser Form 
von Aggression um etwas anderes handelt als bei einer 
Aggressionsabfuhr aus einem Wutaffekt heraus. Psycho-
analytisch sprechen wir davon, daß in unserem Fall Ag-
gression stark mit libidinösen (Lust-)Gefühlen vermischt 
ist. Eigentlich handelt es sich gar nicht um eine „Abfuhr", 
sondern um die Befriedigung der lauen, beständigen Lust, 
andere zu beherrschen oder zu quälen. 
Versuchung zu t r iebhaf tem Agieren in diesem Sinne bietet 
der Schulunterricht noch in anderer Hinsicht. Alle Rituale 
und Zeremonien haben einen Spielraum der Strenge und 
Genauigkeit ihrer Ausführung. Diese Variable kann leicht 
f ü r die Befriedigung von Macht- und Beherrschungsbedürf-
nissen manipuliert werden, indem man den Grad der 
Strenge bzw. des Gewährenlassens (des autokratischen 
bzw. Laisser-faire-Unterrichts) verändert . Damit erhält der 
Unterricht und das, was er lehrt, die psychologische Bedeu-
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tung einer Strafe, Buße oder einer Belohnung, eines Ge-
schenks. In diesem Zusammenhang bietet die Möglichkfeit, 
alles Schülerverhalten zu benoten, eine besondere Verfüh-
rung. 
Diese von der Unterrichtsorganisation gebotenen Gelegen-
heiten der Befriedigung von Machtbedürfnissen addieren 
sich vers tärkend zu den oben dargelegten Faktoren der 
Lehrerrolle, die eine Wiederbelebung des kindlichen 
Machtkomplexes stimulieren. Je s tärker sich ein Lehrer 
von Kindern oder von Vorgesetzten in seiner Triebkontrolle 
und Selbstbehauptung bedroht fühlt , desto größer wird 
f ü r ihn die Versuchung, durch die Unterrichtsgestaltung 
unbemerkt Machtbedürfnisse zu befriedigen, um sein in-
neres Gleichgewicht wiederherzustellen. 
Fäll t ein Lehrer dieser eigentümlichen Form tr iebhaften 
Verhaltens anheim, hat das beträchtliche Auswirkungen 
auf seine seelische St ruktur . Es f ü h r t zu einer wesentli-
chen Einschränkung seiner schöpferischen, gestaltenden 
Fähigkeiten, seiner Init iative und geistigen Elastizität. 
Immer mehr geraten alle seine geistigen Fähigkeiten mit-
samt seinem Wissen und seiner Phantasie, fe rner seine 
emotionalen Möglichkeiten menschlicher Anteilnahme und 
Einfühlung in den Dienst einer sich als Selbstbehauptung 
mißverstehenden Machtausübung. Auch die Realitätsein-
schätzung und -p rü fung wird stark geschädigt. Die Akzen-
tuierung des Unbedeutenden, Unwichtigen, Trivialen zer-
stört sein Rang- und Maßgefühl, af fekt ive Momente ent-
stellen und verzerren die Wahrnehmung der mitmenschli-
chen Realität und t rüben folglich auch die Beziehung zu 
den Schülern. Wirklichkeitsgerechte Wahrnehmung und 
realistisches Denken werden durch magisches Denken im-
mer mehr verdrängt: Überall, wo sich Machttendenzen und 
Allmachtsphantasien eines Rollenträgers stark entfalten, 
werden die institutionsbezogenen und auf die Institution 
umfangsmäßig begrenzten Maßnahmen des Betreffenden 
mit unbegrenzt wirksamen Handlungen gleichgesetzt und 
damit maßlos überschätzt. In solchem Fall verl iert ein 
Lehrer die Distanz zu seinem Amt und zur Schule als 
Rollensystem. Er identifiziert die Schule mit dem Leben 
schlechthin und möchte die Kinder, die als Schüler eben-
fal ls nu r eine begrenzte Rolle in der Schule spielen, total 
verpflichten. Damit verl iert er zugleich die Fähigkeit, die 
Lebensverhältnisse und Gehalte der Erwachsenenkultur 
pädagogisch umzuformen und exemplarisch seinen Schü-
lern darzubieten. 
Ähnlich wie schon bei der Zerschneidung des Weltverste-
hens in ein beziehungsloses Nebeneinander von Unter-
richtsfächern und Lehrgängen sehen wir auch jetzt wieder, 
wie sich Veranstaltungen der Triebabwehr und Affekt-
zügelung in ihr Gegenteil verkehren, wie der abgewehrte 
und vermiedene Trieb unkontroll iert und unbemerkt die 
Abwehr durchbricht und besiegt. Das Unterrichtsritual 
sollte als uniformes kontrolliertes Lehren und Lernen von 
Wissen, Fertigkeiten und Verhalten gegen tr iebhafte Über-
wält igung schützen und zu Triebkontrolle führen. Bei sei-
ner Durchführung droht aber im Unterricht die Gefahr, 
statt dessen neurotische Triebhaftigkeit , mißlungene Trieb-
kontrolle auf die Schüler zu übertragen. 
Denn bei der s tarken tagtäglich wiederholten situativen 
Abhängigkeit der Schüler hinsichtlich Bedürfnisbefriedi-
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gung von ihrem Lehrer , bei ihrer institutionellen Ausge-
l iefertheit an ihn, ha t die persönliche St ruktur des Lehrers 
eine beträchtliche Chance, durch das Medium des Unter-
richts auf die Schüler mitübertragen zu werden. Der Grad 
der Wahrscheinlichkeit da fü r ist von verschiedenen Fak-
toren abhängig. Ein wesentlicher Gesichtspunkt ist dabei, 
in welchem Maße die affektiven Einwirkungen der Zweit-
erziehung Einflußtrends der famil iären Ersterziehung aus 
den ersten Lebensjahren fortsetzen und damit verstärken. 
Die Grundrichtungen der Charakterbildung werden nach 
psychoanalytischer Er fahrung unter dem Einfluß der fami-
liären Ersterziehung bestimmt. Aber wir wissen, daß Ver-
stärkungen oder Abschwächungen, Modifikationen dieses 
Trends, durch die gestirnte Kindheit und Jugend bis in die 
Zeit der Reife hinein unter dem Einfluß der sozialen Um-
gebung (und innerer Faktoren) stattf inden. Nur wenn man 
die Schule als Erziehungsfaktor in diese die Entwicklung 
des Kindes und Jugendlichen begleitende Reihe von er-
ziehungswirksamen gesellschaftlichen Instanzen einordnet, 
vermag man ihren Anteil an der Charakterbildung und 
Verhaltenskult ivierung richtig einzuschätzen. Wiederum 
verweist hier die psychologische Analyse der Schule auf 
außerschulische gesellschaftliche Faktoren, wie die Familie 
und die Berufsausbildungsstätten, mit denen zusammen 
die Schule ein System sich gegenseitig verstärkender oder 
abschwächender sozialer Erziehungsfaktoren bildet. 
Im gegenwärtigen Zusammenhang beschränken wir uns 
darauf, die Chance der Verstärkung mißlungener Trieb-
kontrolle und neurotischer Charakterentwicklung seitens 
der Schule hervorzuheben und uns klar zu machen, daß 
die seelische Entwicklung, die die Schule faktisch begün-
stigt, in einem schroffen Gegensatz zu dem Erziehungsziel 
der pädagogischen Ideologie und dem Organisationszweck 
der Schule steht. Immer mehr müssen wir uns davon über -
zeugen, daß die Schule als Institution von einem Motiv-
und Einstellungsgegensatz durchzogen ist. Darin spiegelt 
sie die durchdehende Antinomik unserer Gesellschaft wider. 
Die pädagogische Ideologie unserer Gesellschaft behält das 
soziale Apriori der Schule als einer gesellschaftlichen Ein-
richtung im Rücken, sie vermag die Widersprüche des 
Schulwesens nicht bis zu ihrem institutionellen Kern hin 
zu verfolgen und verfängt sich infolgedessen in der Alter-
nat ive von moralischem Appell an die Einzelnen und Vor-
schlag per ipherer organisatorischer Reformen. Diese In-
stitutionsblindheit der pädagogischen Ideologie zeigt sich 
am deutlichsten darin, daß sie die (funktionale) Erziehung 
der Schüler durch die Organisation der Schule selbst, un-
abhängig von und „vor" allen unterrichtlichen Entschei-
dungen der Lehrer , nicht zu würdigen vermag. Sie kann 
nicht sehen, daß pädagogische Appelle und per iphere Re-
formen an der Schulrealität scheitern müssen, weil die 
(funktional wirksame) Grundst ruktur der Schule diesen 
Einflüssen entgegenwirkt. Solange sich die pädagogische 
Ideologie unserer Gesellschaft mit dem zentralen Wider-
spruch nicht auseinandersetzt, daß die von der Schule als 
Institution (funktional) ausgehenden Tendenzen dem de-
klar ier ten Erziehungsideal der Gesellschaft, dem Organisa-
tionszweck der Schule und den intentionalen Erziehungs-
maßnahmen der Lehrer entgegenwirken und sich diesen 
gegenüber durchsetzen, wird ein effekt iver politischer An-
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stoß zur Behebung der von verschiedenen Seiten beklagten 
Schulschwierigkeiten und mangelhaf ten Leistungen der 
Schule nicht zu e rwar ten sein. 
Das Sichdurchsetzen solch entgegengesetzter funkt ionaler 
Faktoren ist an der schulischen Erziehung deutlich demon-
strigrbar. Intentional (absichtlich) geschieht Erziehung in 
der Schule fas t ausschließlich im Zusammenhang mit Un-
terricht; ein nennenswerter eigener sozialer Erziehungs-
raum im Sinne eines brei teren sozialen Betätigungsfeldes, 
wie im Erziehungsheim, fehlt der Schule. Das intendierte 
Erziehungsziel (Erziehungsideal) der Schule ist heute be-
sonders unter Bezugnahme auf die politische Erziehung 
ausgearbeitet. Die politische Erziehimg soll die politische 
Bildung wirkungsvoll ergänzen. Aber sie ha t wie diese die 
Tendenz, den institutionellen Gegebenheiten der Schule 
zum Opfer zu fallen. Das zeigt sich häufig schon in ihrer 
Mißinterpretat ion als Erziehung zu einem sittlichen Han-
deln oder zu einer bestimmten Gesinnung. Nur. selten ge-
lingt es den staatlichen Richtlinien, die politische Erzie-
hung von solchen Verkennungen f re i zu halten. Noch ge-
ringer sind die Chancen ihrer angemessenen Realisierung 
in der Schule selbst. 
Denn die Schule ist als Bühne des Miteinander von Leh-
re rn und Schülern seitens der staatlichen Schulaufsicht 
und der Schulträger in allen wesentlichen Hinsichten 
durchorganisiert. Als echte Anstalt überläßt sie den Schü-
lern einzig die Funktion der — nicht einmal freiwill igen — 
Benutzung. Die konfl ikthafte Ordnung des schulischen Le-
bens ist den Schülern und den Lehrern fas t ganz von oben 
vorgegeben. Sie kann deshalb von beiden bloß als eine 
äußere Ordnung erlebt werden. Die äußere Ordnung einer 
Zwangsanstalt kann nur aufrechterhalten werden — durch 
Disziplin. Für ein Betätigungsfeld politischer Interessen 
und Haltungen fehlt es an dem Mindestspielraum unter -
schiedlicher Ordnungs- und Gestaltungsmöglichkeiten und 
unterschiedlicher Möglichkeiten der Verantwortungsver-
teilung. Unter diesen Umständen kann ein Interesse der 
Schüler am Schicksal ihrer Schule nicht erwar te t werden; 
ihr Desinteresse muß sogar als realistische Einstellung an-
erkannt werden. Wo Kinder sich einer völlig vorgegebe-
nen — noch dazu widersprüchlichen — Ordnung im we-
sentlichen nu r einzufügen haben, entstehen als einzig mög-
licher Ausdruck ihres Freiheits- und Selbständigkeitsstre-
bens und ihrgr Initiative „Disziplinschwierigkeiten". Das 
ist aber bei Erwachsenen unter solchen Bedingungen 
nicht anders. 
Der Einfluß der funkt ionalen Faktoren der Schule bringt 
jedoch nicht nur die intentionalen Erziehungsmaßnahmen 
der Lehrer weithin um ihre Wirkung, er best immt das 
Lehrerverhal ten vielmehr so stark, daß von einem eigenen 
intentionalen Erziehungsbereich kaum mehr gesprochen 
werden kann, der Begriff der intentionalen Erziehung un-
ter den herrschenden Bedingungen höchst f ragwürdig ge-
worden ist. Wie soll man sonst die Tatsache verstehen, 
daß von Lehrern „bei distanzierter Betrachtung diejenigen 
Verhal tensformen als ungünstig abgelehnt wurden, die sie 
selbst In der f rühe ren Untersuchung überwiegend realisiert 
hatten: Von ihnen selten realisierte Erziehungsformen 
wurden dagegen in hohem Maße als geeignet bezeichnet, 
um Kinder in derart igen Situationen zu einem angepaßten 
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Verhalten zu motivieren" (R. & A.-M. Tausch, S. 15). Der 
von den institutionellen (organisatorischen) Gegebenheiten 
einschließlich den Ausbildungsbedingungen und -anfor -
derungen ausgehende Drude auf die Inhaber der Lehrer -
rolle ist derar t , daß ein Spielraum pädagogisch angemesse-
ner, verantwortlicher, situationsbezogener Entscheidungen 
und Handlungen in der Schule nicht mehr gegeben ist. 
Unsere Schule teilt abwehrende (apotropäische) und aus-
treibende (exorzistische) magische Züge mit ältesten Er-
ziehungsritualen. Sie ist in mancher Hinsicht ein Stück 
archaischer Menschenbehandlung. 
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Wilfried Gottschalch 
Kind und Familie heute 

Ein Literaturbericht 

„Adel im Untergang" nennt Ludwig Renn ein Buch, in dem 
er den Niedergang des sächsischen Adels vor 1914 darstellt. 
„Bürgertum im Untergang" könnte der Titel einer Ge-
schichte des spätbürgerlichen Familienromans heißen, des-
sen Gegenstand ja meist der Zerfal l bürgerlicher Familien 
ist. Und doch wirkt das Leitbild bürgerlichen Familienle-
bens in der Familienerziehung unserer Zeit fort, seine 
Ausstrahlungskraf t ha t sogar an Ausdehnung gewonnen, 
da die bolschewistische Revolution dazu führte , daß „ein 
Riesenraum der westeuropäischen bäuerlich-bürgerlich-
städtisch geprägten Kleinfamilie neu erschlossen worden 
ist"1 . Aber dieses Leitbild steht im Widerspruch zur sozia-
len Wirklichkeit. Dabei ist die bürgerliche Familie noch 
gar nicht so alt. Wohl war bereits in der Feudalgesellschaft 
die F rau dem Mann gegenüber benachteiligt. Ih re Be-
schränkung auf die Funktionen der Hai&frau und Mutter 
ist jedoch erst vor etwa 200 Jahren aufgekommen und läßt 
sich heutzutage schon nicht mehr aufrechterhalten. Immer 
allgemeiner wird anerkannt , daß das soziale Leben der 
Mitarbeit dgr Frau und sie selbst der Teilnahme am öf-
fentlichen Leben bedarf 1 . So veränder t sich das Verhältnis 
der Ehegatten zueinander, aber auch die Situation der 
Kinder in der Familie wandelt sich. Die Familie hat ihre 
überkommenen sozialökonomischen Funktionen verloren. 
Sie ist kaum noch Konsumgemeinschaft, selten Freizeitge-
meinschaft. Die Fürsorgeleistungen der Eltern gegenüber 
den Kindern werden geringer. Der sozialökonomische 
Funktionsverlust der Familie f üh r t jedoch nicht zu jener 
von manchen Familiensoziologen erhoff ten Entlastung der 
Eltern, die diese fähig machen könnte, den Kindern die 
nötige seelische Obhut zu geben. Von der am kapitalisti-
schen Leistungsprinzip orientierten Gesellschaft immer 

1 Gerhard Mackenroth, Bevölkerungslehre. Theorie, Soziolo-
gie und Statistik der Bevölkerung. Berlin — Göttingen — 
Heidelberg 1953, S. 388. Vgl. auch: Wilfried Gottschalch, Die 
Situation der Familie in der UdSSR, in: Z. f. d. ges. Staats-
wissenschaft Jg. 1963, S. 628 ff. 

2 Erika Hoff mann und Martin Stallmann, Familie, in: Päda-
gogisches Lexikon, Kreuz-Verlag, Stuttgart 1961, Spalte 282. 
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wieder überforder t , leiden die Familienmitglieder Mangel 
an Gefühlswärme, Solidarität und Sammlung. Leider hat 
Max Horkheimer recht, wenn er schreibt: Die Ehe „wird 
mehr und mehr eine Zweckbeziehung, die der Mann ein-
gehen muß, um in den Genuß regelmäßigen Geschlechts-
verkehrs zu kommen, und in der die Frau ein gewisses 
Maß an Sicherheit sucht. Kinder werden nicht aufgezogen, 
weil die Aufgaben des eigenen Lebens ohne sie nicht e r -
fül l t . werden könnten, sondern aus mehr oder weniger 
äußerlichen Gründen. Sie e r fahren nie die Wärme jenes 
zweiten Mutterschoßes, den die Familie in bestimmten so-
zialen Schichten dargestellt hat. Im besten Fall werden 
sie verständig aufgezogen und auf den Kampf ums Dasein 
vorbereitet" \ 
Nach Horkheimer hat die funktionelle Reduktion der Fa-
milie dazu ggführt , daß sie in der Sache begründete Auto-
ri tät über ihre Mitglieder nicht mehr ausüben kann, dafür 
„zum Übungsplatz f ü r Autori tät schlechthin geworden" 
ist4 . Damit wird die Familie mehr als f rühe r ein Treib-
haus f ü r autor i täre Charaktere, deren Wesenszüge Unsi-
cherheit, Gefühlskälte, Unterwürf igkei t nach oben und 
Herrschsucht nach unten sind; die allein das anerkennen, 
was ist, und was immer von der Macht verworfen wird, 
f ü r alle Zukunf t machtlos wissen wollen. Kinder mit auto-
r i tären Charakterzügen „verhalten sich wie kleine Wilde", 
die meinen, „sie müßten beständig , für sich selbst' sorgen. 
In einer har ten undurthsichtigen Welt beargwöhnen sie 
jeden als ihren Feind und springen ihm an die Kehle. Sie 
kehren zurück zu dem zynischen Prinzip der f rüheren bür-
gerlichen Philosophie: homo homini lupus. Worunter sie 
leiden, ist wahrscheinlich nicht eine zu kräf t ige Familie, 
sondern eher ein Mangel an famil iärer B i n d u n g . . . Wäh-
rend die Familie als Ideologie zugunsten einer regressiven 
Autori tät wirkt, zeigt sich deutlich, daß die Familie als 
Realität die verläßlichste und erfolgreichste Gegeninstanz 
gegen den Rückfall in die Barbarei ist, von dem jedes In-
dividuum während seiner Entwicklung bedroht ist"5. Wer 
weiß, wie schwach die Familie in unserer Gesellschaft ist, 
kann auch ermessen, wie schwach dieser Staudamm ist, 
der uns vor der Überschwemmung durch die Barbarei 
schützt. Die Hoffnung, die Revolution der Gesellschaft 
könne allein von einer Revolution der Familienerziehung 
ausgehen, ist sicher verfehlt . Doch wo anders als in der Fa-
milie könnten Menschen zur Empfindsamkeit gegen Un-
recht erzogen werden? Und wer anders, als wer empfind-
sam gegen Unrecht ist, wird bereit sein, „alle Verhältnisse 
umzuwerfen, in denen der Mensch ein erniedrigtes, ein 
geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen 
i s t . . ."•? Das mag Grund genug sein, sich mit jenen Arbei-
ten der Kinder- und Familienforschung auseinanderzuset-
zen, die zum Ziele haben, der in der Familienerziehung 
weitverbreiteten Unkenntnis, Unsicherheit und Gleichgül-
tigkeit entgegenzuwirken. 

3 Max Horkheimer, Autorität und Familie In der Gegenwart, 
in: Erkenntnis und Verantwortung, Festschrift für Theodor 
Litt. Düsseldorf 1960, S. 156. 

4 aaO., S. 158. 
5 aaO., S. 167. 
6 Karl Marx, Zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie, 

Einleitung, in: Marx, Engels, Werke, Bd. 1. Berlin 1957, 
S. 385. 
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Eltern, Kind und Neurose 
Ein interessantes Buch zum Thema „Eltern, Kind und Neu-
rose" legt Horst-Eberhard Richter vor7 . Er untersucht den 
Einfluß der Eltern auf die Entstehung kindlicher Neurosen. 
Hielt man in den zwanziger Jahren bestimmte Erziehungs-
maßnahmen wie Mißbrauch elterlicher Autorität, Kastra-
tionsdrohung, Verbot sexueller Neugierde u. a. fü r maß-
geblich fü r die neurotische Entwicklung, so füh r t e die Er-
fahrung, „daß durch Modifikation äußerer Erziehungsprak-
tiken allein keine zureichende Neurosen-Prophylaxe zu 
erreichen war" (S. 13), zu der pessimistischen These, biolo-
gische Anlagen und unausweichliche soziale Konfliktmo-
mente seien die entscheidenden Ursachen kindlicher Neu-
rosen. Doch auch diese These wird von der klinischen Er-
fahrung nicht zureichend gestützt. Dagegen fehlen kaum 
in einer Krankengeschichte kindlicher Neurosen schädi-
gende Einflüsse der Eltern. Nur wirken die bis ins Unbe-
wußte hineinwirkenden affektiven Einstellungen der El-
tern nachhaltiger auf die seelische Entwicklung des Kindes 
als, wie man f rühe r annahm, äußere Erziehungsmaßnah-
men. Deshalb f rag t Richter: „Welche Rolle wird durch dig 
affekt iven Erwartungen der Eltern f ü r das Kind konsti-
tuiert?" Er meint: „Je mehr Eltern unter dem Druck eige-
ner ungelöster Konflikte leiden, um so eher pflegen sie 
— wenn auch unbewußt — danach zu streben,. dem Kind 
eine Rolle vorzuschreiben, die vorzugsweise ihrer eigenen 
Konfliktentlastung dient" (S. 15). 

Nach eingm instruktiven Überblick über Theorien der 
klassischen und neuen tiefenpsychologischen Systeme stellt 
er seine eigenen Untersuchungsergebnisse dar. Hierbei er-
weist sich wieder, wie förderlich Sozialforschung getrieben 
werden kann, wenn sie die vom herkömmlichen Wissen-
schaftsbetrieb zwischen den einzelnen Disziplinen' gezoge-
nen Grenzen mehr als Orientierungshilfen denn als Ar-
beitsschranken betrachtet. Richter geht nämlich in seiner 
Studie vom Begriff der Rolle aus, der sich in der Sozio-
logie und Sozialpsychologie als nützliches heuristisches In-
s t rument erwiesen hat. Richter gebraucht den Rollenbe-
griff jedoch nicht im allgemein soziologischen Sinne oder 
behavioristisch, sondern gibt ihm einen speziellen psycho-
analytischen Inhalt. Sein Begriff „Rolle des Kindes" meint: 
„das s t ruktur ier te Gesamt der unbewußten elterlichen Er-
wartungsphantasien . . insofern diese dem Kind die Erfül-
lung einer bestimmten Funktion zuweisen" (S. 85 f.). Diesg 
Funktion ist oft die der Konfliktentlastung. Das Kind soll 
dann entweder Ersatz f ü r einen anderen Par tner oder Er-
satz f ü r einen Aspekt des eigenen Selbst der Eltern sein. 
Seine Rolle wird also bestimmt durch elterliche „Übertra-
gung" und „narzißtische Projektionen". Als Partnerersatz 
kann das Kind Substitut f ü r eine Elternfigur (S. 104 ff.), 
einen Gatten (S. 128 ff.), eine Geschwisterfigur (S. 181 ff.) 
sein. Als Substitut f ü r einen Aspekt des eigenen Selbst 
kann es Abbild schlechthin (S. 189 ff.), Ersatz des idealen 
Selbst (S. 202 ff.) oder der negativen Identität (,Sündenbock') 
(S. 237 ff.) werden. Schließlich kann ihm noch die Rolle des 
umstri t tenen Bundesgenossen zufallen (S. 273 ff.). 

7 Horst-Eberhard Richter, Eltern, Kind und Neurose. Ernst 
Klett Verlag, Stuttgart 1963 (325 S., Ln., 29.50 DM). 
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Richter ist s idi übe r die Unvolls tändigkei t se iner Typen-
re ihe im klaren . Aber das von ihm geübte idealtypische 
Ve r f ah ren ermöglicht es, „ fü r die verschiedenen Rollen j e -
weils n u r e ine einzige oder n u r wenige Krankengeschichten 
anzuführen . Denn da zwischen e inem Typus und dem Ein-
zelfall ohnehin n u r ein Ähnlichkei tsverhäl tnis besteht, 
w ä r e auch mi t e iner großen Zahl von Fäl len der Erkenn t -
n i swer t von einzelnen, die Merkmale des Typus in großer 
Annähe rung e r fü l lenden Fäl len nicht zu ve rmehren" (S. 96). 
Auf diese Weise gelingt es ihm, die Zusammenhänge zwi-
schen a f fek t iven Ansprüchen der E l te rn und kindlichen 
Neurosen verständl ich zu machen, ohne daß er behauptet , 
daß dem Kind n u r von den El tern und nicht aud i von an -
deren Sei ten t raumat ische Einflüsse drohen. Alles in al lem 
leistet Richter einen wertvol len Bei t rag zur psychoanalyti-
schen Motivforschung, die wohl die Beziehungen des Kin-
des zu den El tern berei ts f r ü h e r sorgfäl t ig untersucht hat, 
jedoch den Beziehungen der E l te rn zum Kind bei wei tem 
nicht die gleiche Aufmerksamke i t widmete . 

Einflüsse frühkindlicher Erlebnisse 
Auch Werne r Schwidder hat in seinem Aufsatz „Die Be-
deu tung der f r ü h e n Kindhei t f ü r die Persönlichkeit", de r 
in e inem gleichnamigen Sammelband erschien", seine be-
sondere Aufmerksamke i t den „schädlichen Liebeseinstel-
lungen" der El tern zu den Kindern zugewandt . Die Fragen: 
„Wodurch wi rd übe rhaup t die Persönlichkeits-Entwicklung 
beeinflußt? Welche Tatsachen sprechen d a f ü r oder dagegen, 
daß der f r ü h e n Kindhei t — also den Umwelteinflüssen der 
ers ten Kinder j ä h r e — ein entscheidender Einf luß auf die 
spä te re Entwicklung der Persönlichkeit zukommt?" (S. 7) 
will er durch den Vergleich psychoanalytischer E r f ah r img 
mi t den Resul ta ten andere r wissenschaftl icher Bemühun-
gen beantwor ten . In Übereins t immimg mi t vielen Ver -
erbungswissenschaf t lern und Verhal tensforschern me in t 
er , daß Vere rbung und biologische Funkt ionsre i fung im 
allgemeinen, w e n n keine schweren Anlageschäden vorl ie-
gen, e inen bre i ten Spielraum f ü r die umwel tbedingte For -
m u n g der Persönlichkeit lassen (S. 11). Wie Ru th Benedikt , 
M. Mead, Kard iner , Erikson und F r o m m häl t Schwidder 
die „prägenden Einflüsse durch Gesellschaftsform, zivilisa-
torische und ku l tu re l l e G e g e b e n h e i t e n . . f ü r „so wei t -
reichend, daß sich sogar die At t r ibu te des Männlichen und 
Weiblichen ve rände rn können, die wi r fes t im organischen 
Bauplan des Organismus ve ranke r t g laubten" (S. 13). Doch 
geht es Schwidder weniger um die Entstehungsgeschichte 
des „Sozialcharakters" ' , um die Einflüsse von Landschaft , 
Klima, Wetter , Gemeinschaf ts- und Gesel lschaftsform und 
Zivilisation als u m die mitmenschliche Beeinflussung des 
Kindes von de r Gebur t an. Weniger unverhü l l t e Ableh-
nung von seiten der El tern als „schädliche Liebeseinstel-
lung" f ü h r e n nach Schwidder zur neurotischen Persönlich-
kei tsentwicklung. I m folgenden untersucht er ve r t r au t -

8 Die Bedeutung der frühen Kindheit für die Persönllchkelts-
entwicklung. Eingeleitet und herausgegeben von Werner 
Stil Widder. Unter Mitwirkung von R. Adam, T. Brocher, M. 
Mausshardt und U. Neumann. Verlag für Medizinische Psy-
chologie, Göttingen 1962 (83 S., kart., 9.80 DM). 

9 Erich Fromm, Die Furcht vor der Freiheit. Zürich 1945. 
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hei ts- oder geborgenheitsfeindliche, besi tzergreifende, 
übe r fo rde rnde , überbescheidene, überfürsorgl iche, sich a u f -
opfernde , übersparsame, zurückhal tende, fe indsel ig-aggres-
sive, herrschsüchtige, un te rwürf ige , zär t l ichkei tsbedürf t ige, 
zär t l ichkei tsarme und sexual i tä tsfeindl iche Liebeseinstel-
lungen und ih re Wirkung auf Kinder (S. 15 ff.). Seiner 
Auf fassung nach f ü h r t e ine besonders ausgepräg te oder 
e iné Kombinat ion solcher neurot ischer Liebeseinste l lungen 
dazu, daß „das Kind von vornhere in nicht als eigenständig 
sich en t fa l t ender Mensch anerkann t , sondern zum Objek t 
der Befr iedigung der Erwachsenen gemacht wird . Das 
Kle inkind wi rd nicht so wie es ist, Sondern n u r un te r be-
s t immten Bedingungen geliebt, die eine Unterdrückung 
gesunder Entwick lungskräf te f o r d e r n " (S. 15 f.). 
Das aber widerspricht j e n e r Grundfo rde rung , d ie Tobias 
Brocher in seinem Bei t rag „Prägende Kindhe i t se r innerun-
gen — Tor zur Welt" aufs te l l t : „Auf j ede r Entwicklungs-
s tu fe des Menschen befäh ig t ihn ers t die opt imale En t -
fa l tung de r ihm möglichen und notwendigen Fähigkei ten 
zur Entwicklung der folgenden Stufen. — Prägen wi r uns 
dabei stets ein, daß der menschliche Lernvorgang e iner-
seits an die Re i fung der Wahrnehmungs funk t ionen im 
Kind gebunden, andererse i t s durch die Ar t der Signale der 
Mut te r bedingt ist, die sie jewei ls in den f ü r das Kind 
au f t r e t enden Si tuat ionen de r Lust u n d Unlust oder in de r 
Notwendigkei t e iner Unterscheidimg anbietet . Diese Sig-
na le e n t s t a m m e n . . . überwiegend der a f fek t iven Einstel-
lung der Mut ter zum Kinde" (S. 29). 
Brocher befaßt sich auch mi t einigen E inwänden gegen die 
Psychoanalyse. So an twor te t er auf die Behauptung, f r ü -
he r seien die Menschen doch auch groß geworden, obwohl 
m a n all dies wede r erforscht noch berücksichtigt habe, mit 
dem Hinweis, auch f r ü h e r seien Menschen an Infekt ions-
k rankhe i t en gestorben, und doch habe m a n , deshalb nicht 
den Kampf gegen die bakter ie l le Infek t ion aufgegeben. 
Nicht n u r sei die Durchschni t ts lebenserwartung um rund 
20—30 J a h r e gestiegen, sondern auch der Umfang der e r -
forder l ichen Fähigkei ten sei gewachsen. „Es gab keine 
solche Fülle von Reizen und Gefahren , an die e ins Anpas-
sung u m des Über lebens wil len ver langt wurde , und wir 
sollten dabei nicht vergessen, daß sich an dem Selbstzer-
s törungsbedürfn is des Menschen bis je tzt n u r wenig geän-
de r t zu haben scheint, was sich u. a. an der P l anung pe r -
fek t ion ier te r Vernichtungsmethoden ebenso ablesen läßt, 
wie an der s teigenden Unfal l ra te , die an die Stelle der 
Seuchen zu t re ten scheint" (S. 32). 
Behandeln Schwidder und Brocher grundsätzl iche Fragen 
der Kinderpsychologie, wenden sich die andern Mitarbei -
t e r dieses Hef tes speziellen Fragen zu. In ausgezeichneten 
Aufsätzen e rör te rn Rudolf Adam „Die Voraussetzungen 
des Beratungsgespräches" und M. Mausshard t „Die Welt des 
Heimkindes". Ursula Neumann füg t e ine Studie „Uber e ine 
jugendliche Pa t ien t in mi t Zwangssymptomat ik" bei. 

Kinder aus unvollständigen Familien 
Angesichts der Brüchigkeit de r Famil ie in unsere r Zeit 
w u r d e in den zwanziger J a h r e n zuweilen der Heimerzie-
h u n g das Wort geredet . Es gab z. B. Vinter Kommunis ten 
Best rebungen, die Famil ie übe rhaup t abzuschaffen. Doch 
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wandte sich bereits Frau Krupskaja , die Witwe Lenins, ge-
gen die Auffassung, die Kinder von den Eltern ganz zu 
trennen: „Das elterliche Gefühl läßt sich nicht unterdrük-
ken, wenngleich es andere Formen annehmen und Kindern 
und Eltern größere Freude bringen wird. Diejenigen Ar-
beiter und Arbeiterinnen, die sich weigern, ihre Kinder 
in Kinderstädte zu geben, haben recht. Die Erziehung der 
Kinder im sozialistischen Gemeinwesen muß so eingerich-
tet werden, daß an ihr zusammen mit den Pädagogen auch 
die Eltern beteiligt sind"10. 
Diese Meinung, daß die Familie eben doch der beste Ort 
sei fü r die Entwicklung der sozial-kulturellen Persönlich-
keit, hat sich heutzutage weitgehend durchgesetzt. Tatsäch-
lich ist die Familienerziehung der Heimerziehung vorzuzie-
hen. Das ergibt sich auch aus einer vergleichenden Unter-
suchung an 150 Kindern in Elternhaus, Heim und Pflege-
familie, die Annemarie Dührssen vorlegt11 . Uber die Vor-
züge der Familienerziehung darf man ihre Mängel nicht 
vergessen. Die meisten Kinder geraten in Heime erst dann, 
wenn sie bereits an den Folgen emotionaler Vernachlässi-
gung durch die Mutter leiden. Die Erfahrungen, die A. 
Dührssen mitteilt, sprechen nicht f ü r die Annahme eines 
angeborenen Mutterinstinkts. Nicht sglten hat sie von er-
fahrenen 'Fürsorgerinnen gehört, „daß es f ü r ein Kind 
u. U. günstiger ist, wenn es überhaupt keine Angehörigen 
mehr hat (weil dann Menschen gefunden werden können, 
die sich verbindlich und bleibend seiner annehmen), als 
wenn eine affekt iv schwankende und unverständige Mut-
ter jede fürsorgerische Planung wieder zunichte macht" 
(S. 29). Auch der Satz „Das beste Heim ist immer noch 
schlechter als die schlechteste Mutter" st immt nicht. „Bei 
jeder Diskussion von evtl. vorliegenden Mängeln einer 
Anstaltserziehung oder Heimbetreuung haben wir unbe-
dingt im Sinn zu behalten, welches Schicksal auf die Kin-
der in ihrer eigenen Familie gewartet hätte. Nicht selten 
werden wir zu dem Schluß kommen, daß die leibliche 
Mutter wahrscheinlich überhaupt nicht in der Lage ge-
wesen wäre, auch nur das Leben ihres Kindes zu erhal-
ten, geschweige denn eine gesunde körperliche und seeli-
sche Entwicklung zu garantieren" (S. 29 f.). 
A. Dührssen gibt ein düsteres Bild der Heimerziehung. Mit 
Nachdruck weist sie darauf hin, daß deren Mangel im 
wesentlichen zwei Ursachen hat: es fehlt an sorgfältig aus-
gebildeten Hilfskräften und an wirtschaftlichen Mitteln. 
Klar zeigt sie, wie die Möglichkeiten der Kindertherapie 
an den herrschenden wirtschaftlichen Verhältnissen schei-
tern. Unter Umständen müsse ein Land die Begrenzung 
seiner wirtschaftlichen Möglichkeiten hinnehmen. Man sol-
le aber „eine solche Situation dann auch wirklich als das 
anerkennen, was sie ist: nämlich als eine Härte des Le-
bens. Womit wir unbedingt endgültig aufhören müssen, 
das ist die Beschwichtigung unseres Verantwortungsge-
fühls mit der Vorstellung, daß die Schäden, die bei der 

10 Zitiert nach Klaus Mehnert, Die Jugend in Sowjetrußland. 
Berlin 1932, S. 236. 

11 Annemarie Dührssen, Heimkinder und Pflegekinder in 
ihrer Entwicklung. Eine vergleichende Untersuchung an 
150 Kindern in Elternhaus, Heim und Pflegefamillen. Ver-
lag für Medizinische Psychologie, Göttingen 1958 (161 S., 
kart., 12.80 DM). 
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bisherigen Form der Pflege entstehen, .nicht so schlimm' 
seien, daß sie sich .auswachsen' oder daß sie letzten Endes 
doch .konstitutionsbedingt' seien. Es ist sachlich besser und 
menschlich aufrichtiger, wenn man ein erstrebtes Ziel fü r 
unerreichbar erklärt , als wenn man sich (um das eigene 
Unvermögen nicht zugeben zu müssen) mi t Hilfe von ne-
belhaf ten Vorstellungen über wissenschaftliche Einsichten 
hinwegsetzt, die nunmehr seit mindestens einem halben 
Jah rhunder t zum Kenntnisbestand der Medizin und Psy-
chologie gehören" (S. 152). 
Den Einfluß der Ehescheidung auf Schicksal und Entwick-
lung der Kinder nach ärztlichen, juristischen und fürsorge-
rischen Fragestellungen analysiert C. Ha f f t e r 1 ! an einer 
Untersuchungsreihe von 100 Scheidungsfällen mit 210 Kin-
dern, deren Entwicklung er bis ins Erwachsenenalter hin-
ein verfolgt. Anders als f r ü h e r geschriebene Arbeiten zu 
diesem Thema1®, die von Scheidungsfamilien ausgehen, in 
denen es zu mehr oder weniger schweren Störungen der 
jugendlichen Entwicklung kam, nimmt Haff te r keine ne-
gative Auslese vor, sondern berücksichtigt auch Fäl le mit 
günstigem Verlauf. Zu den wichtigen Ergebnissen seiner 
Studie gehört die Feststellung, daß die Hälf te der Schei-
dungskinder „überhaupt nie mit ihren Eltern in einem 
geordneten Familienverband zusammengelebt haben" (S. 
29). Die seelischen Störungen der Scheidungskinder ent-
standen zumeist vor der Ehescheidung. Oft wird die Schei-
dung von den Kindern bejaht : „Wir hatten wieder unser 
schönes Familienleben", „es war wieder ruhig daheim", 
werden als charakteristische Äußerungen angeführt . Trin-
kerkinder erleben die Scheidung gar als „eine Erlösung", 
„wir brauchten keine .Angst mehr zu haben" (S. 70). Die 
Frage, ob die Ehescheidung immer nachteilige Folgen ha-
ben wird, läßt sich nach dieser Studie nicht mehr bejahen. 
Nach Haff te r muß der Begriff des Scheidungstraumas er-
setzt werden durch „das Trauma der zerrütteten Ehe einer-
seits, das Trauma der unglücklichen Scheidungsfolgen an-
dererseits" (S. 156). Aus der Einsicht in diese komplizierten 
Zusammehänge zieht Haf f te r Konsequenzen, die beachtet 
werden sollten, wenn Fragen der Kinderzuteilung, Unter-
bringung, Besuchsrecht usw. entschieden werden. Mit Nach-
druck macht er auf Mängel in Gesetzgebung und Recht-
sprechung aufmerksam, wie z. B. auf die ungleiche Bewer-
tung des Konkubinats von Mann und Frau (S. 109)14. Wer 
an das Schneckentempo denkt, mit dem Rechts- und So-
zialreform hierzulande betrieben wird, wird das Buch 
besorgt und nachdenklich aus der Hand legen. 

12 C. Haffter, Kinder aus geschiedenen Ehen. Eine Untersu-
chung über den Einfluß der Ehescheidung auf Schicksal 
und Entwicklung der Kinder nach ärztlichen, juristischen 
und fürsorgerischen Fragestellungen. Zweite, ergänzte Auf-
lage, Verlag Hans Huber, Bern und Stuttgart 1960 (177 S., 
27 Tabellen, Ln., 17.50 DM). 

13 Z. B. Storck, Die unvollständige Familie und die zerrüttete 
Familie als soziologisches, pädagogisches und fürsorgeri-
sches Problem. Bericht, 2. internationale Konferenz für 
soziale Arbeit, Frankfurt a. M. u. Karlsruhe 1932. 
v. Harnack, Nervöse Verhaltensstörungen beim Schulkind, 
Stuttgart 1958. 
v. Pflugk, Gestörte Familiengemeinschaft, Diss. Hamburg 
1935. 

14 Siehe auch: Heiko Dahle, Ein Beispiel aus der Rechtspre-
chung; in DAS ARGUMENT Nr. 24 (Emanzipation der Frau, 
III), S. 49 f. 
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Erziehen, Strafen, Reifenlassen 
Hans Zulliger kann sich das Verdienst anredinen, daß er 
als einer der ersten Lehrer versuchte, die Erkenntnisse 
Freuds in befcug auf die Gemeinschaftsbildung in die päda-
gogische Praxis umzusetzen. Uber seine Erfahrung hat er 
in mehreren klugen und schönen Büchern berichtet. In 
„Horde — Bande — Gemeinschaft"1 5 untersucht er die so-
zialpsychblogischen Bedingungen, unter deren Einwirkung 
Schüler Gruppen bilden. Vergesellschaftung ohne Führung 
und meist auch ohne Dauerziel nennt er Horde (S. 24). Als 
Banden begreif t er jene Gruppen, die von einem ihrer 
Mitglieder geführ t werden, straff organisiert sind und 
fragwürdige Taten bégehen. Sie dienten nicht einem Kul-
turideal, sondern der „gemeinsamen Abstillung des Ag-
gressionstriebes" in allen seinen Formen (S. 23 f.). Die Ent-
stehung von Gemeinschaft hält er f ü r ein wichtiges Ziel 
der Schulerziehung. „Sie wird von einer gemeinsamen 
Idee, von gemeinsamen Idealen getragen und dient kul tu-
rellen Zielen und der Integration der Persönlichkeit ihrer 
Glieder, die sich untereinander kennen und lieben" (S. 28). 
Anders als Tönnies, f ü r den Gemeinschaft ein wertneutra ler 
Idealtypus menschlicher Gruppenbildung war, gibt Zulliger 
dem Gemeinschaftsbegriff einen eindeutig positiven Inhalt . 
Anders als Tönnies häl t er Gemeinschaft aber auch f ü r 
machbar und versucht am Beispiel seiner Erziehungspraxis 
zu zeigen, wie Lehrer und Erzieher das Problem der 
Gemeinschaftsbildung lösen können. 
Zulligers wohlbegründetes, feinsinnig geschriebenes Buch 
zeigt, daß die Psychoanalyse nicht nur in Psychotherapie 
und Heilpädagogik, sondern gerade in der Erziehungs-
praxis des Schulalltags wertvolle Hilfe leisten kann. 
Heinrich Mengs „Zwang und Freiheit in der Erziehung"1 ' 
ist bereits in dr i t ter Auflage erschienen. Meng geht davon 
aus, daß Strafen vor allem gesellschaftliche Phänomene 
sind. Fü r ihn sind Strafender und Bestraf ter eine „Masse 
zu zweit" „und damit innerhalb gewisser Grenzen den 
Gesetzen der Massenpsychologie unterworfen" (S. 3). Nicht 
nur in der Erziehungsstrafe, audi in der kriminellen läßt 
sich der affekt ive Gehalt des Strafens nachweisen. Es 
kommt aber darauf an, „den Strafzweck, die soziale Ein-

tl iederung durch andere, wirksamere Mittel zu erreichen, 
eren Anwendung nicht affektiv, sondern überlegt ist" 

(S. 5). Deshalb müssen auch die unbewußten Triebfedern 
des Strafenden untersucht werden. Nicht nur f ü r den Un-
terricht, allgemein gilt: „Die Produktivität der Intelligenz 
ist stets abhängig vom Gefühlsleben und Triebleben, von 
deren Harmonie, wie von deren bewußten und unbewuß-
ten Konflikten" (S. 71). So erklär t sich, daß Zwang und 
Freiheit weniger Probleme der Erziehung als der Erzie-
her — und das wollen ja fas t alle Strafenden sein — sind 
(S. 109). 
Von dieser Position aus klär t Meng über Erziehungsstrafe 
und Kriminalstrafe, Strafrechtstheorien und Strafpädago-
gik, Schuldgefühl, S t ra fbedürfn is und Geständniszwang, 

15 Hans Zulliger, Horde — Bande — Gemeinschaft, Ernst Klett 
Verlag, Stuttgart 1961 (202 S„ Ln., 13.50 DM). 

16 Heinrich Meng, Zwang und Freiheit ln der Erziehung, 3. 
Aufl. Verlag Hans Huber, Bern und Stuttgart 1961 (227 S., 
Ln., 21.80 DM). 
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das Strafen im Urteil der Völker, der Dichter und der 
Kinder, die seelischen Wirkungen der Körperstrafen, die 
Führung der Kleinkinder, das Strafen als Problem der 
Schule und viele andere Fragen auf. In einem 2. Teil 
(S. 135 bis 214) gibt er Dokumente und Erläuterungen, die 
dazu anregen, „sich auch auf Grund von fundier tem Quel-
lenmaterial mit den . . . aufgeworfenen Fragen und Ergeb-
nissen fü r Theorie und Praxis der Erziehung und Nach-
erziehung auseinanderzusetzen". Hier wird auch darauf 
hingewiesen, daß im Werke von Kar l Marx die Frage 
„Zwang und Freiheit" eine große Rolle spielt; seine Ge-
schichtsphilosophie, Staats-, Wirtschafts- und Gesellschafts-
lehre sei auf ihre psychologischen Elemente noch wenig 
systematisch untersucht. Marx sei in seiner Pädagogik 
Verwandter und Gegenspieler von Rousseau. „Rousseau 
will die Gesellschaft von der Erziehung her umgestalten. 
Marx die ' Erziehung von der Gesellschaft her" (S. 183). 
„Auch über das .Bewußte', ,Vorbewußte' und .Unbewußte' 
hat Marx Beobachtungen gemacht" (S. 184). Wichtig f ü r den 
Stellenwert Marxscher Auffassungen sei eine Tatsache, die 
oft vergessen werde. „Politische Ökonomie und ihre Leh-
ren sind nach Marx und Engels lediglich die Anatomie der 
Gesellschaft, und nichts weiter. Anatomie allein ist keine 
Medizin, aber ohne Anatomie ist die Medizin unfrucht-
bar" (S. 186). 
Zum Schluß darf man wohl feststellen, daß alle bespro-
chenen Bücher ihre Gemeinsamkeit in der psychoanalyti-
schen Ausgangsposition haben und zu der bitteren Er-
kenntnis führen, daß die beste Erziehungslehre, die beste 
Psychotherapie ihre Grenzen findet an den Schranken 
unserer kaum noch museumswürdigen Sozialordnung. 
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Theodor W. Adorno 
Zur Bekämpfung 

des Antisemitismus heute1 

Vorbemerkung 
So dankbar der Autor die Initiative des Deutschen Koordi-
nierungsrates der Gesellschaften für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit zu schätzen weiß, welcher seinen Vortrag 
den Teilnehmern der Europäischen Erzieherkonferenz als 
Druck zugänglich machen möchte, so sehr zögert er gleich-
wohl, der Publikation zuzustimmen. Er ist sich dessen be-
wußt, daß in seiner Art von Wirksamkeit gesprochenes 
und geschriebenes Wort noch weiter auseinander treten als 
heute wohl durchweg. Spräche er so, wie er um der Ver-
bindlichkeit der sachlichen Darstellung willen schreiben 
muß, er bliebe unverständlich; nichts aber, was er spricht, 
kann dem gerecht werden, was er von einem Text zu ver-
langen hat. Je allgemeiner die Gegenstände sind, um so 
mehr verstärken sich die Schwierigkeiten für einen, dem 
jüngst ein Kritiker freundlich attestierte, seine Produktion 
gehorche dem Satz „Der liebe Gott wohnt im Detail". Wo 
ein Text genaue Belege zu geben hätte, bleiben dergleichen 
Vorträge notwendig bei der dogmatischen Behauptung von 
Resultaten stehen. Er kann also für das hier Gedruckte die 
Verantwortung nicht übernehmen und betrachtet es ledig-
lich als Erinnerungsstütze für die, welche bei seiner Im-
provisation zugegen waren und welche über die behandel-
ten Fragen selbstverständlich weiterdenken möchten auf 
Grund der bescheidenen Anregungen, die er ihnen über-
mittelte. Darin, daß allerorten die Tendenz besteht, die 
freie Rede, wie man das so nennt, auf Band aufzunehmen 
und dann zu verbreiten, sieht er selber ein Symptom 
jener Verhaltensweise der verwalteten Welt, welche noch 
das ephemere Wort, das seine Wahrheit an der eigenen 
Vergänglichkeit hat, festnagelt, um den Redenden darauf 
zu vereidigen. Die Bandaufnahme ist etwas wie der Fin-
gerabdruck des lebendigen Geistes. Indem der Autor von 
der liebenswürdigen Bereitschaft des DKR Gebrauch 
macht, all das unumwunden auszusprechen, hofft er, we-
nigstens einigen der Mißdeutungen vorzubeugen, denen er 
sonst unweigerlich sich aussetzte. T.W.A. 

1 Für die freundliche Erlaubnis, diesen Vortrag abzudrucken, 
danken wir dem Deutschen Koordinierungsrat der Gesell-
schaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit, auf dessen 
Tagung vom 30.10. bis 3.11.1962 er gehalten wurde. 
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Meine sehr verehr ten Damen und Herren, 

ich füh le mich etwas in die Situation des Hans Sachs ge-
drängt, wenn er sagt: „Euch macht Ihr 's leicht, mir macht 
Ihr ' s schwer, gebt Ihr mir Armem zuviel Ehr' ." Sie dürfen 
also nicht zuviel erwar ten von dem, was ich Ihnen zu sa-
gen habe. 
Ich möchte mich ganz einfach beschränken auf die Diskus-
sion einiger kritischer Punkte. Ich werde versuchen, nichts 
zu sagen, was Ihnen allen mehr oder minder ver t raut , 
sondern das eine oder andere, was vielleicht nicht so im 
allgemeinen Bewußtsein gegenwärtig ist. 
Über den Antisemitismus heute und seine mögliche Ab-
wehr zu sprechen, scheint zunächst ein wenig anachroni-
stisch, weil, wie man so sagt, der Antisemitismus in 
Deutschland kein aktuelles Problem darstelle. Das wird 
Ihnen bestätigt werden etwa durch die Erhebungszahlen 
der Meinungsforscher, vor allem der kommerziellen Mei-
nungsforschungs-Institute, die uns dauernd darüber be-
richten, daß die Zahl der Antisemiten abnehme. Die Grün-
de da fü r sind zunächst einmal sehr handgreiflich: einmal 
die offiziellen Tabus, die in unserer Gesellschaft heute, in 
Deutschland jedenfalls, über dem Antisemitismus liegen, 
dann das Furchtbare, daß es in Deutschland kaum noch 
Juden gibt, an die sich das antisemitische Vorurteil hef -
ten könnte. Ich möchte dies alles nicht leugnen, aber ich 
glaube doch, daß die Frage nicht so einfach ist wie ihre 
statistische Struktur . Sie dürfen nicht annehmen, der Anti-
semitismus sei ein isoliertes und spezifisches Phänomen. 
Sondern er ist, wie Horkheimer und ich das seinerzeit in 
der „Dialektik der Aufklärung" ausgedrückt haben, der 
Teil eines „Tickes", eine Planke in einer Plat t form. Über-
all dort, wo man eine best immte Ar t des militanten und 
exzessiven Nationalismus predigt, wird der Antisemitis-
mus gleichsam automatisch mitgeliefert . Er hat sich in 
solchen Bewegungen bewährt als das Mittel, das die sonst 
sehr divergierenden Kräf te eines jeden Rechtsradikalismus 
auf die gemeinsame Formel zu bringen geeignet ist. Dazu 
kommt, daß das Potential durchaus überlebt hat. Sie brau-
chen sich dazu nur die rechtsradikale Presse in Deutsch-
land anzusehen, von der es eine erkleckliche Anzahl von 
Repräsentanten gibt, und Sie werden vielen Äußerungen 
begegnen, die man als krypto-antisemitisch zu deklarieren 
vermag, die durch ihre Implikationen, auch durch einen 
gewissen Gestus des Augenzwinkerns, den Antisemitismus 
nähren. Schließlich ist es so, daß wir auch gerade in unse-
rer Arbeit am Frankfu r t e r Institut f ü r Sozialforschung 
einigen Anlaß haben, den schönen Zahlen, die uns von 
den Meinungsforschungs-Instituten an die Hand gegeben 
werden, nicht so absolut zu vertrauen. So hat es sich bei-
spielsweise vor einiger Zeit bei einer Erhebung herausge-
stellt, daß Kinder aus kleinbürgerlichen und zum Teil auch 
aus proletarischen Kreisen eine gewisse Neigung zu anti-
semitischen Vorurteilen haben. Wir bringen das damit zu-
sammen, daß die Eltern dieser Kinder seinerzeit zu der 
aktiven Gefolgschaft des Dritten Reiches gehörten. Sie se-
hen heute nun sich gezwungen, ihren Kindern gegenüber 
ihre damalige Haltung zu verteidigen, und werden dadurch 
fas t automatisch veranlaßt, ihren Antisemitismus aus den 
dreißiger Jahren aufzuwärmen. Unser Mitarbeiter, Peter 
Schönbach, hat da für den recht glücklichen Ausdruck eines 
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„sekundären Antisemitismus" geprägt. Diesen Dingen wäre 
nachzugehen. Wichtig wäre dabei, von vornherein die Auf-
merksamkeit auf die spezifischen Gruppen zu richten, in-
nerhalb deren dies Nachleben des faschistischen Antisemi-
tismus zu beobachten ist. Jede Forschungsarbeit in dieser 
Zone muß geleitet sein von dem Gedanken der Notwen-
digkeit, solche Phänomene und Manifestationen zu begrei-
fen und sich einzugestehen, anstatt sich zu entrüsten. Nur 
wenn man auch das Alleräußerste — nicht einfühlend, 
sondern schematisch — noch zu verstehen vermag, wird es 
einem möglich sein, sinnvoll und mit Wahrheit dagegen 
zü wirken. Ein Symptom f ü r die mächtige kollektive Ge-
walt der Abwehr des gesamten Schuldzusammenhangs der 
Vergangenheit ist die begeisterte Aufnahme, die seit eini-
ger Zeit in Deutschland eine Reihe von angelsächsischen 
Autoren finden, die in bezug auf die Kriegsschuldfrage 
Deutschland zu entlasten scheinen. Sie werden enthusia-
stisch zitiert, auch wenn sie selber dem Tenor ihrer Bücher 
nach alles andere als deutschfreundlich sind. Man kann 
wahrscheinlich sagen, ohne Gewaltsamkeit zu unterstel-
len, daß überall, wo solche Wirkungen stattfinden, aus 
purem Drang zur kollektiven Selbstverteidigung heraus, 
auch der Antisemitismus des Drit ten Reiches irgend apolo-
getisch erklär t wird. Sobald man ihn sich aber einmal 
plausibel macht, etwa durch das Argument, der Einfluß 
der Juden damals sei wirklich ungebührlich groß gewesen, 
ist bereits ein Weg gebahnt, der zu dem unmittelbaren 
Wiederaufleben des Vorurteils selber führen kann. Man 
hört denn auch dementsprechend recht häufig, daß man 
den Juden heute, deren Anzahl, wie gesagt, ja wirklich 
verschwindend gering ist, keinen zu großen Einfluß ein-
räumen, daß man sie nicht in hohe Ämter zulassen sollte 
und ähnliches. Lassen Sie mich gleich vorweg sagen, daß 
ich es deswegen, im Sinne der Abwehr des Antisemitismus, 
nicht f ü r richtig fände, etwa den Einfluß der Juden in der 
Weimarer Republik zu leugnen. Wenn man sich auf eine 
solche Kasuistik, gar auf ein Herumwürfe ln mit Zahlen 
einläßt, ist man von vornherein im Nachteil. Man muß 
viel radikaler argumentieren: sagen, daß in einer Demo-
krat ie überhaupt die Frage nach dem Anteil verschiedener 
Bevölkerungsgruppen an verschiedenen Berufen von vorn-
herein das Prinzip der Gleichheit verletzt. Ich sage Ihnen 
das, weil mir hier ein Modellfall gegeben zu sein scheint 
f ü r Probleme der Gegenargumentation gegen den Anti-
semitismus, mit denen wir ständig konfront ier t sind. 
Ich hat te Sie aufmerksam gemacht auf das Phänomen des 
versteckten Antisemitismus heute, mit dem man es auf 
Grund der offiziellen Tabus zu tun hat. Dieser Krypto-
Antisemitismus ist eine Funktion der Autorität, die hinter 
dem Verbot offener antisemitischer Manifestationen steht. 
Es liegt aber in diesem Versteckten selbst ein gefährli-
ches Potential; das Tuscheln, das Gerücht (ich habe einmal 
gesagt, der Antisemitismus sei das Gerücht über die Ju -
den), die nicht ganz offen zutage liegende Meinung war 
von jeher das Medium, in dem soziale Unzufriedenheiten 
der verschiedensten Art, die in einer gesellschaftlichen 
Ordnung sich nicht ans Licht trauen, sich regen. Wer sich 
derar t der Meinung, dem Gerücht zuwendet, wirkt von 
vornherein so, als ob er einer heimlichen, wahrhaf ten und 
durch die Oberflächenformen der Gesellschaft nur untere 
drückten Gemeinschaft angehörte. Darauf spekuliert tat-
sächlich einer der wesentlichen Tricks von Antisemiten 

90 



heute: sich als Verfolgte darzustellen; sich zu gebärden, als 
wäre durch die öffentliche Meinung, die Äußerungen des 
Antisemitismus heute unmöglich macht, der Antisemit 
eigentlich der, gegen den der Stachel der Gesellschaft sich 
richtet, während im allgemeinen die Antisemiten doch die 
sind, die den Stachel der Gesellschaft am grausamsten 
und am erfolgreichsten handhaben. Der Krypto-Antisemi-
tismus f ü h r t von selbst auf den Autoritätsglauben. Das 
Problem der Autorität in der Bekämpfung des Antisemi-
tismus nun liegt kompliziert. Man soll nicht, um eine gül-
tige Formel zu gewinnen, die Phänomene dort vereinfa-
chen, wo die Realitäten nicht einfach sind und wider-
spruchsvoll. Man soll nicht automatisch sagen „den Anti-
semitismus bekämpfen, das hieße autori tär sein, also soll 
man auch gegen den Antisemitismus keine Autorität ein-
setzen". Ich kann Ihnen drastisch klarmachen, worum es 
sich hier handelt . Selbstverständlich darf man in keiner 
Sekunde die enge Verkoppelung des antisemitischen Vor-
urteils mit autoritätsgebundener Charakters t ruktur und 
mit autori tären Mächten überhaupt verleugnen. Man wird 
dort, wo es sich um die formativen Prozesse der Persön-
lichkeit, also um Erziehung in einem allerweitesten Sinn 
handelt, ganz sicher der Bildung des autoritätsgebundenen 
Charakters entgegenarbeiten müssen, also konsequent an-
t iautori tär im Sinne auch der Ergebnisse der modernen 
Erziehungswissenschaft sich zu verhalten haben. Aber wir 
haben es nicht nur mit Menschen zu tun, die wir bilden 
oder verändern können, sondern auch mit solchen, bei de-
nen die Würfel bereits ausgespielt sind, vielfach solchen, 
f ü r deren besondere Persönlichkeitsstruktur es charakteri-
stisch ist, daß sie in einem gewissen Sinn verhärtet , nicht 
eigentlich der Erfahrung offen sind, nicht recht flexibel, 
kurz: unansprechbar. Diesen Menschen gegenüber, die im 
Prinzip lieber auf Autorität ansprechen und die sich in 
ihrem Autoritätsglauben auch nur schwer erschüttern las-
sen, darf auf Autori tät nicht verzichtet werden. Wo sie sich 
erns thaf t vorwagen bei antisemitischen Manifestationen, 
müssen die wirklich zur Verfügung stehenden Machtmittel 
ohne Sentimentali tät angewandt werden, gar nicht aus 
S t ra fbedürfn is oder um sich an diesen Menschen zu rä -
chen, sondern um ihnen zu zeigen, daß das einzige, was 
ihnen imponiert, nämlich wirklich gesellschaftliche Autori-
tät, einstweilen denn doch noch gegen sie steht. Auch die 
Argumentationen, die man ihnen gegenüber vorbringt, 
müssen von vornherein so angelegt sein, daß sie, ohne daß 
man dabei irgend von der Wahrheit abginge, Menschen er-
reichen können, die eine solche Charakters t ruktur haben. 
Spreche ich von Autorität, so ist es unvermeidlich, ge-
rade in unserem Kreis, daß ich ein paar Worte sage auch 
über das Problem der religiösen Autorität, auf die sich 
zu berufen zunächst einmal als eines der drastischsten Mit-
tel der Abwehr von Rassevorurteilen erscheint. Ich bin mir 
dessen bewußt, daß eigentlich die aktiven und zuverläs-
sigsten Kräf te , die sich heute in Deutschland überhaupt 
in der Abwehr von antisemitischen Regungen finden, viel-
fach religiösen Gruppen, und zwar beider großen christli-
chen Konfessionen gleichermaßen angehören. Kaum muß 
ich eigens noch etwas über die große Dankbarkeit sagen, 
die man diesen Gruppen eben deshalb schuldet. Aber ge-
rade weil diese Gruppen die Abwehr des Antisemitismus 
und das, was man in einem höheren Sinne Wiedergutma-
chung nennen könnte, so ernst nehmen, darf man vielleicht 
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auch vor einem Mißverständnis warnen, das im Verhältnis 
zwischen positiver Religion und Antisemitismus leicht sich 
einstellt. Man soll nämlich nicht f ü r selbstverständlich 
halten, daß der Appell an Religion unmittelbar dem Anti-
semitismus entgegenwirkt; vor allem soll man nicht des-
halb, weil man selber zu einer religiösen Gruppe gehört, 
daraus nun etwas wie ein Vorrecht der Religion auf die 
Bekämpfung des Antisemitismus in dem Sinne ableiten, 
daß man gegen Antisemiten immer wieder und bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit von Religion redet. Sonst er-
gibt sich sehr leicht die Gefahr dessen, was man mit einer 
amerikanischen Prägung: „preaching to the saved" nennt, 
denen predigen, die von vornherein schon gerettet sind. 
Das Verhältnis der Religion zum Antisemitismus ist das 
der Verpflichtung, ihm sich entgegenzusetzen, nicht das 
eines Monopols auf seine Abwehr. Dabei ist vor allem der 
Bewußtseinsstand der Antisemiten selber zu erwägen. Die 
Menschen, die man als Kerngruppen des Antisemitismus 
ansprechen kann, sind schwerlich religiösen Argumenten 
zugänglich. Ihnen imponiert zwar vielleicht die Macht der 
Kirchen als Institutionen, sie neigen aber im allgemeinen 
zu einer Ar t von naturalistischem Sozialdarwinismus, so 
wie er auch Hitlers Elaborat „Mein Kampf" durchzieht. 
Die antisemitischen Gruppen haben sozial sich in einem 
weiten Maß aus Schichten rekrutiert , die in doppelter Ab-
wehr standen: auf der einen Seite gegen den Sozialismus, 
auf der anderen Seite gegen das, was ihnen Klerikalismus 
hieß. Sie verbinden einen gewissen Widerstand gegen kon-
ventionalistisch-konservative Mächte mit dem gegen dig 
Arbeiterschaft. In Österreich war das ganz besonders mar-
kant : wer dort weder christlich-sozial noch Sozialdemokrat 
war, tendierte fas t automatisch zum Deutschvölkischen und 
damit zum Antisemitismus. Von dieser Mentalität würde 
ich annehmen, daß sie auch heute weiterexistiert . Grund-
s t rukturen der politischen Gruppierung haben eine merk-
würdige Zählebigkeit, die offenbar selbst über die Welt-
untergänge hinwegträgt, die wir schon mitgemacht haben. 
Daher kommen religiöse Argumentationen leicht in ideolo-
gischen Nachteil gggenüber Menschen, die schon von vorn-
herein in einer Sphäre leben, die die religiöse gar nicht 
an sich herankommen läßt und in ihr nur den fiktiven 
ul t ramontanen Herrschaftsanspruch wittert . Auch die re-
ligiösen Gruppen — und das erforder t eine gewisse Selbst-
entäußerung — sollten versuchen, mit dem Antisemitismus 
auf dessen eigenem Boden zu kämpfen, auf der einen Seite 
also die Bildung antisemitischer Charaktere zu verhindern 
helfen, dort aber, wo sie bereits existieren, an das anzu-
knüpfen, was wir vom Bewußtsein und Unbewußtsein der 
Antisemiten wissen, und darüber hinaus zu gelangen, 
nicht aber einfach dagegen ihren Standpunkt behaupten 
und gar propagieren. Ich berühre damit die Stellung zum 
Problem der Propaganda insgesamt. Lassen Sie mich dem, 
ein wenig pointiert, eine These voranstellen: Antisemitis-
mus ist ein Massenmedium; in dem Sinn, daß er anknüpf t 
an imbewußte Triebregungen, Konflikte, Neigungen, Ten-
denzen, die er vers tärkt und manipuliert , anstatt sie zum 
Bewußtsein zu erheben und aufzuklären. Er ist eine durch 
und durch antiaufklärerische Macht, trotz seines Natura-
lismus, und hat trotz seines Naturalismus auch von jeher 
im schroffsten Gegensatz zu der in Deutschland immer 
wieder beschimpften Aufklärung sich verstanden. Diese 
S t ruktur hat er gemeinsam mit dem Aberglauben, mit der 
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Astrologie, die ebenfalls versucht, unbewußte Regungen 
zu verstärken und auszubeuten, und mit aller Propaganda 
dazu; sie tut stets dasselbe. Infolgedessen ist das, was man 
so Propagandamethoden nennt, von vornherein dem Anti-
semitismus gegenüber im Nachteil. Ich halte gerade diese 
rationale Fixierung irrationaler Tendenzen, ihre Bestäti-
gung oder Reproduktion durch verschiedene Formen von 
Massenmedien heute f ü r eine der gefährlichsten ideologi-
schen Kräf te in der gegenwärtigen Gesellschaft. Bei Gele-
genheit einer Arbeit gegen die kommerzielle Astrologie der 
Zeitungsspalten, die ich vor einiger Zeit veröffentlicht 
habe, hat ein bekannter Psychologe gegen mich polemi-
siert, ohne mich ausdrücklich zu nennen, und hat mir vor-
geworfen, daß ich diese harmlosen Dinge überschätze; daß 
es doch eigentlich ganz schön wäre, wenn die Astrologie 
die Menschen dazu brächte, net t zueinander und beim 
Autofahren ein bißchen vorsichtiger zu sein. Ich will die 
Astrologie in ihrer Bedeutung nicht überschätzen, aber ich 
möchte doch ebenso davor warnen, sie zu unterschätzen. 
Die Tendenz, nicht etwa das schwelend Unbewußte aufzu-
klären, sondern es zu manipulieren und in den Dienst ir-
gendwelcher Sonderinteressen zu bringen, liegt auch im 
antisemitischen Vorurteil. Ich könnte Ihnen den Nachweis 
erbringen, daß bis ins einzelne eine s trukturel le Uberein-
stimmung, der, lassen Sie mich sagen, „astrologischen Ste-
reotypen" und der „antisemitischen Stereotypen" vorliegt 
und daß die Mechanismen, um die es sich dabei handelt , 
zugleich die Invarianten der Reklamepsychologie sind. Der 
Antisemitismus, könnte man sagen, ist so etwas wie die 
Ontologie der Reklame. Deshalb, meine ich, muß man sich 
gegen alles Reklameähnliche wehren. Wer gegen den 
Strom schwimmt, und wir müssen uns darüber klar sein, 
daß wir heute und in der jetzigen Situation mit unserer 
Arbeit gegen den Strom schwimmen, der darf sich nicht so 
benehmen, als ob er mit dem Strom schwämme. Es hilf t 
nur emphatische Aufklärung, mit der ganzen Wahrheit, 
unter str iktem Verzicht auf alles Reklameähnliche. Ver-
gessen Sie nicht, meine Damen und Herren, daß die Ab-
wehrmechanismen, mit denen wir zu rechnen haben, au-
ßerordentlich fein alles Reklameähnliche registrieren und 
eliminieren. Sehen Sie sich als Gradmesser die rechts-
radikale Presse an. Sie werden darin höchst sicher immer 
wieder all das denunziert finden, was an Reklame irgend 
gemahnt. (Nebenbei bemerkt: Es wäre eine recht gute 
Schule fü r unsere Arbeit, wenn wir uns die Blättchen, um 
die es sich hier handelt, einmal recht genau ansehen und 
sie analysieren würden auf Grund der Stimuli — der Rei-
ze, die sie sehr schlau verwenden; wir könnten erschlie-
ßen, was heute die anfälligsten Zonen sind, um unsere 
Arbeit danach wesentlich einzustellen.) Es gibt eine prin-
zipielle Allergie der Bevölkerung gegen die von allen Sei-
ten der Welt heute losgelassene Reklame. Während aber 
die meisten im allgemeinen der Reklame wehrlos gegen-
überstehen, wird dort, wo sie mit unbewußten Tendenzen 
so übereinst immt wie im Falle des Antisemitismus, die 
Abwehr übertragen auf das, was man Gegenreklame nen-
nen könnte; man wird hier auf besonders heftigen Wider-
stand stoßen. Die antisemitische Abwehr der Aufklärung 
konzentriert sich mit Vorliebe auf irgenwelche Fakten und 
Daten, die nicht absolut sicher sein sollen, wie etwa die 
Anzahl der ermordeten Juden, die Authentizität mancher 
Dokumente und ähnliches. Es wäre von vornherein falsch, 
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sich dabei in die Kasuistik einzulassen. Stat t dessen sollte 
man versuchen, zur Besinnung über die Formen des Den-
kens zu veranlassen, das sich darauf kapriziert, es wären 
nicht sechs, sondern n u r fünf Millionen gewesen, und 
das dann von dort unmerklich, wie ich es wiederholt in 
rechtsradikalen Publikationen habe beobachten können, 
dazu übergeht, daß es am Ende nur ein paar Tausend ge-
wesen seien. Generell ist es besser, über Strukturen der 
Argumentation aufzuklären, über die Mechanismen, die 
ins Spiel gebracht werden, als jeweils sich auf eine unend-
liche Diskussion innerhalb der St rukturen einzulassen, die 
von den Antisemiten gewissermaßen vorgegeben sind und 
durch die man a priori ihren eigenen Spielregeln sich un-
terwerfen würde. Beispiel: das beliebte Schema des Auf-
rechnens; daß es zwar wahr sei, soundso viele Juden wären 
umgebracht worden; „Krieg" — so wird einem dann be-
deutet — „sei Krieg, dabei flögen eben Späne, aber Dres-
den wäre doch auch entsetzlich gewesen." Kein Vernünft i -
ger wird das bestreiten, wohl aber das ganze Schema des 
Denkens, die Vergleichbarkeit von Kriegshandlungen mit 
der planmäßigen Ausrottung ganzer Gruppen der Bevöl-
kerung. — Oder: „Es sei nun so lange Zeit vergangen, daß 
man endlich einen Schlußstrich zu ziehen habe"; ein Argu-
ment, das immer von denen vorgebracht wird, die das 
größte Interesse an einem solchen Schlußstrich haben. Zu 
antworten wäre nur, daß, solange eine Gesinnung for t -
lebt, die der gleicht, die das Grauen verübt hat, der Schluß-
strich selber noch unzeitgemäß ist. — Oder das beliebte 
Argument: „Hitler hat in so vielem recht gehabt, er hat 
zum Beispiel die Gefahr des Bolschewismus rechtzeitig er-
kannt ; nun, er wird schon mit den Juden auch nicht ganz 
unrecht gehabt haben." Hier müßte man in die ganze po-
litische Dialektik eintreten; erklären, daß die furchtbaren 
Konflikte, die heute die Welt bedrohen, wahrscheinlich 
niemals in dieser Weise sich konstituiert hätten, wenn nicht 
durch Hitler selber eine Situation geschaffen worden wäre, 
die dann zu dieser Drohung führ te . Ein besonders hinter-
sinniges Argument ist: „Man darf ja gegen Juden heute 
nichts sagen." Es wird sozusagen gerade aus dem öffent-
lichen Tabu über dem Antisemitismus ein Argument f ü r 
den Antisemitismus gemacht, denn, wenn man nichts gegen 
die Juden sagen darf, dann läuf t die assoziative Logik wei-
ter in der Weise: daß an dem, was man gegen sie sagen 
könnte, auch schon etwas daran sei. Wirksam ist hier ein 
Projektionsmechanismus: daß die, welche die Verfolger 
waren und es potentiell heute noch sind, sich aufspielen, 
als wären sie die Verfolgten. Dem kann man nur dann be-
gegnen, wenn man nicht etwa idealisiert, wenn man nicht 
etwa Lobreden auf große jüdische Männer hält oder hüb-
sche Bilder von israelischen Bewässerungsanlagen oder 
Kibbuz-Kindern dort vorführ t , sondern eben die jüdischen 
Züge, auf welche die Antisemiten deuten, erklärt, ihr 
Recht und ihren Wahrheitsgehalt darstellt. Überhaupt ist 
es viel besser, als die Juden zu verharmlosen und sie als 
eine Art von Lämmerchen oder Sonnenjünglingen vor 
Augen zu stellen, zu sagen, daß sie eine große, stürmische 
und wilde Geschichte hatten, in der es genausoviel Furcht-
bares gibt wie in der Geschichte anderer Völker auch. Ab-
stoßend wäre ein sentimentales Reklamebild. Man darf 
auch nicht, wie es so vielfach geschieht, die Juden, sei es 
aus noch so guter Absicht, mit ihrer eigenen Religion 
identifizieren, unter dem Gesichtspunkt ihrer religiösen 
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Taten und Leistungen versuchen, sie „schmackhaft" zu 
machen, sondern keinesfalls verschweigen, daß sie mit dem 
bürgerlichen Zeitalter wesentlich Träger der Aufklärung 
waren und sehr dazu sich stellen. Keine mögliche Haltung 
gegen das antisemitische Potential, die nicht selber mit Auf-
klärung sich identifizieren müßte. Den Antisemitismus 
kann nicht bekämpfen, wer zu Aufklärung zweideutig 
sich verhält . Es ist nicht von sogenannten positiven Lei-
stungen zu schwafeln (soviel derartige positive Leistungen 
selbstverständlich existieren), sondern gerade auf den 
Nervenpunkt einzugehen: das kritische Element im Geist 
der Juden, das verbunden ist mit ihrer gesellschaftlichen 
Mobilität. Dies kritische Moment ist als Moment der Wahr-
heit selber der Gesellschaft unabdingbar; es lag ursprüng-
lich genau im Prinzip der gleichen bürgerlichen Gesell-
schaft, die heute, in ihrer Spätphase, des kritischen Mo-
ments zugunsten eines faden und falschen Ideals von Posi-
tivität sich zu entledigen sucht. — Oder, wenn ich noch 
ein paar solcher Modelle improvisieren darf : wenn etwa 
von Antisemiten gesagt wird, die Juden entzögen sich der 
har ten körperlichen Arbeit, so wäre es nicht der Weis-
heit letzter Schluß, zu erwidern, es habe doch im Osten 
so viele jüdische Schuster und Schneider gegeben, und es 
gebe heute in New York so viele jüdische Taxichauffeure. 
Indem man so spricht, gibt man den Antiintellektualismus 
bereits vor und begibt sich damit schon selber auf die Ebe-
ne des Gegners, auf der man stets im Nachteil ist. Man 
müßte statt dessen aussprechen, daß diese ganze Argumen-
tation eine Ranküne-Argumentation ist: weil man selber 
glaubt, har t arbeiten zu müssen oder es wirklich muß; und 
weil man im tiefsten weiß, daß har te physische Arbeit heu-
te eigentlich bereits überflüssig ist, denunziert man dann 
die, von denen zu Recht oder Unredi t behauptet wird, sie 
hät ten es leichter. Eine wahre Entgegnung wäre, daß 
Handarbei t alten Stils heute überhaupt überflüssig, daß 
sie durch die Technik überholt ist und daß es etwas tief 
Verlogenes hat, einer bestimmten Gruppe Vorwürfe zu 
machen, daß sie nicht ha r t genug physisch arbeitet. Es ist 
Menschenrecht, sich nicht physisch abzuquälen, sondern 
lieber sich geistig zu entfalten. Entfallen müßte darum die 
gesamte Argumentationsreihe, die sich darauf bezieht, daß 
die Juden in Israel mit saurem Schweiß das Land frucht-
bar machen. Ich bin der letzte, der die großartige Leistung 
dort verkleinert . Aber sie ist selber im Grunde nu r der 
Reflex auf die furchtbare soziale Rückbildung, die den 
Juden durch den Antisemitismus aufgezwungen wurde und 
nicht zu verabsolutieren, nicht so darzustellen, als ob der 
Schweiß an sich etwas Verdienstliches und etwas Positives 
wäre. All das bedarf einer gewissen Weite, Übersicht, Sou-
veränität , welche die Phänomene in ihre Zusammenhänge 
rückt und so, ohne jede billige Apologetik, jedenfalls die-
jenigen erreicht, die überhaupt rationalen Denkens fähig 
sind, anstatt eine Rechthaberei zu betreiben, in der im-
mer derjenige, der sich verteidigen will gegenüber dem 
Aggressiven, als der Schwächere sich erweist. — Ich möch-
te Ihnen noch ein Modell geben, das mit dem anderen sehr 
nah zusammenhängt, den Vorwurf des Vermitt lertums der 
Juden. Rasch wird daraus der Vorwurf der Unehrlichkeit, 
des Betrugs, der Täuschung — das Wort ist nun einmal 
mit dem Taus dien verwandt . Selten wird man auf die 
volle ökonomische Theorie dieses Vorurteils und seine 
Widerlegung eingeben, aber darauf hinweisen können, daß 
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man, seit es eine entfal tete bürgerliche Tauschgesellschaft 
gibt, dieser Vermit t lerfunktion gesellschaftlich. bedurfte . 
Infolgedessen ist es illegitim, jene Funktion, nur weil sie 
im Zeitalter der gegenwärtigen Hochkonzentration ökono-
mischer Macht zurücktritt , von vornherein als parasitär, 
unmoralisch und schlecht zu denunzieren. Man wird weiter 
auch daran zu er innern haben, daß zwischen dem Vermitt-
lertum, der Sphäre der Zirkulation — wie man das in der 
Ökonomie nennt —, der Sphäre des Geldes und dem Geist 
eine bestimmte Relation herrscht, wie sie selbst von einem 
rechtsradikalen Denker wie Oswald Spengler hervorgeho-
ben wurde. Ohne die Sphäre des Vermittlertums, die von 
HaYidel, Geldkapital und Mobilität, wäre die Freiheit des 
Geistes, der sich von der bloßen Unmittelbarkeit gegebener 
Verhältnisse löst, unvorstellbar gewesen. Was ich an Hand 
dieser herausgegriffenen Modelle Ihnen habe zeigen wol-
len, ist, daß man nur dann wirksam gegen den Antisemi-
tismus sprechen kann, wenn man die Wahrheit sagt und 
die Dinge in ihre Komplexität und ihrem gesellschaftli-
chen Zusammenhang mit der gesellschaftlichen Lokalität 
sieht, anstatt sich auf billige Widerlegungen zu beschrän-
ken, die ihrerseits immer wieder nur Gegenargumente 
herauslocken und der schlechten Unendlichkeit zusteuern. 
Ich möchte jetzt eingehen auf die beiden Grundtypen von 
Gegenwehr, die ich f ü r die nun einmal maßgebenden hal-
te. Ich bediene mich dabei einmal ganz schlicht der ame-
rikanischen Terminologie, die das „long term program" 
und das „short term program" unterscheidet; Maßnahmen, 
die auf lange Strecken hin geplant werden und solche, die 
unmittelbar praktiziert werden sollen. Diese beiden Typen 
könnte man auch das Erziehungsprogramm und das un-
mittelbare Abwehrprogramm nennen. Für sie gilt die Un-
terscheidung, die ich zu Beginn anregte: daß man bei der 
Planung fü r lange Sicht möglichst der Bildung autoritäts-
gebundener Charaktere entgegenwirkt, daß man dagegen 
bei der aktuellen Einwirkung in einem gewissen Sinn der 
Autorität nicht ganz entraten kann. Beim „long term pro-
gram", also dem Problem einer Erziehung, die wirklich an 
den Antisemitismus heranzukommen sucht, ist es wichtig, 
etwas zu unterstreichen, was oft mißverstanden wird. Viel-
fach, und nicht immer bona fide, hält man mir entgegen, daß 
der Antisemitismus ja nicht nur ein psychologisches Pro-
blem sei, sondern daß er seine ökonomischen und kultu-
rellen Wurzeln und Gott weiß was sonst habe. Diejenigen 
von Ihnen, die ein wenig ver t raut sind mit dem Denken, 
fü r das ich sonst einstehe, werden wissen, daß ich am letz-
ten zum Psychologismus neige. Der Antisemitismus ist 
nicht einfach zu einer Frage der psychologischen Einstel-
lung zu machen. Nehmen wir aber einmal an, der Anti-
semitismus gehe in erheblichem Maß auf frühkindliche 
Erlebnisse zurück — oder, jedenfalls die Grundlage dafür, 
daß Menschen fü r antisemitische Reize später rezeptiv 
sind, werde in ihrer f rühen Kindheit gelegt —, dann wird 
man dabei notwendig auch auf die psychologische Seite 
verwiesen. Eben weil dieser Aspekt im allgemeinen ver-
nachlässigt wird, haben wir in der Untersuchung „THE 
AUTHORITARIAN PERSONALITY" besonderes Gewicht 
darauf gelegt; einfach, um dem vielen anderen, was man 
dazu weiß, etwas hinzuzufügen, was man vielleicht offen-
kundig nicht ebenso gewußt hat. Ich darf indessen viel-
leicht doch sagen, daß Elemente einer Gesamt-Theorie des 
Antisemitismus in unserer Gesellschaft sich in dem Buch 
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„Dialektik der Aufklärung" von Horkhgimer und mir f in-
den und daß darin diese psychologischen Aspekte ihren 
richtigen Stellenwert empfangen. Durch die Objektivität, 
in welche die psychologischen Mechanismen des Antisemi-
tismus eingespannt sind, werden natürlich der Erziehungs-
arbeit gewisse Grenzen gesetzt. Man tut gut daran, diese 
Grenzen nicht so zu deuten, wie wenn sie bezeugten, der 
Antisemitismus sei ein Urphänomen. Auch sie wären aus 
der Dynamik der Gesellschaft abzuleiten. 
Es geht also darum, in der Erziehungssphäre — im wei-
testen Sinn — möglichst zu verhindern, daß sich so etwas 
wie ein autori tätsgebundener Charakter bildet. Ich möchte 
dessen Theorie hier nicht geben; Sie können ja darüber 
viel nachlesen. Ich darf nur vielleicht an das erinnern, daß 
durch Unterdrückung, besonders durch heftige, brutale 
väterliche Autorität, sich sehr oft das konstituiert, was 
man psychoanalytisch den ödipalen Charakter nennt, das 
heißt: Menschen, die auf der einen Seite beherrscht sind 
von verdrängter Wut, aber auf der anderen Seite, eben 
weil sie sich nicht haben entwickeln können, wieder dazu 
tendieren, mit der sie unterdrückenden Autorität sich zu 
identifizieren und dadurch ihre unterdrückten und aggres-
siven Instinkte an anderen, und zwar im allgemeinen an 
Schwächeren, auszulassen. Der autoritätsgebundene, der 
spezifisch antisemitische Charakter ist wirklich der Un-
tertan, wie Heinrich Mann ihn darstellte, oder, wie man 
es schlicht auf gut deutsch sagt, dife Radfahrerna tur — 
charakterisiert durch eine gewisse Art des pseudorebelli-
schen „da-muß-doch-endlich-was-geschehen, da-muß-doch-
endlich-mal-Ordnung-geschaffen-werden"; aber dann stän-
dig bereit, vor den Trägern der wirklichen Macht, der 
ökonomischen oder welcher auch immer, sich zu ducken 
und es mit ihr zu halten. Wenn man der Formation des 
Charakters von Hitler selber nachgeht, wie das wohl in 
amerikanischen Untersuchungen geschehen ist, wird man 
all diesen Dingen wieder begegnen. Aber es ist hier eine 
Ergänzung zu machen — und damit weise ich Sie auf ein 
Problem hin, das ich Ihnen ans Herz legen möchte mit der 
Bitte, darüber nachzudenken, ohne daß ich Ihnen etwa eine 
Patentlösung anzubieten hät te — daß heute in der Erzie-
hung weniger die väterliche Brutali tät so entscheidet wie 
im Fall Hitlers, sondern eine bestimmte Art von Kälte und 
Beziehungslosigkeit, die die Kinder in ihrer f rühen Kind-
heit erfahren. Sie hängt ihrerseits sehr tief zusammen 
mit der Transformation der Familie in eine „Tankstelle", 
wie man das gelegentlich genannt hat. Der Typus von Cha-
rakter, der — wenn ich mich nicht i rre — psychologisch 
heute in unserem Zusammenhang der bedrohliche ist, 
gleicht viel eher dem, welchen ich in der AUTHORITA-
RIAN PERSONALITY den manipulativen genannt habe. 
Es sind jene pathisch kalten, beziehungslosen, mechanisch 
verwaltenden Typen wie Himmler und der Lagerkomman-
dant Höss. Es ist außerordentlich schwer, gegen die Bil-
dung dieses Typus in der f rühen Kindheit anzugehen. Es 
ist die Reaktion auf einen Mangel an Affekt, und Affekt 
kann man nicht predigen. Daß es zur Freiheit des Affekts 
nicht kommt, liegt an unserer Gesellschaft selber. Das 
ist eine jener objektiven Grenzen psychologischer Erzie-
hung, auf die ich Sie vorher hinwies. Es handelt sich um 
eine besonders kritische Zone; man sollte sehr darüber 
nachdenken, was man in ihr tun kann, ohne in die Ver-
logenheit synthetischer Nestwärme, Nestwärme mit Klima-
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anlage, zu verfal len, wie es denn überhaupt nichts Törich-
teres gibt, als Menschen aufzufordern, zu lieben. 

Die Bemerkungen, die ich anschließe, beziehen sich mehr 
auf meine eigene Erfahrung, als daß sie strenge wissen-
schaftliche Dignität beanspruchen dürf ten, sie fügen sich 
aber zumindest der wissenschaftlichen Konzeption des 
autori tätsgebundenen Charakters einigermaßen sinnvoll 
ein. — Die frühkindlichen Ursprünge des Antisemitismus 
sind im allgemeinen im Elternhaus zu suchen. In der Schu-
le ist meist alles schon entschieden. Sie ist eine sekundäre 
Quelle; antisemitische Kameraden dürf ten schon von Haus 
aus mit Antisemitismus geimpft worden sein; sie nehmen 
dann in der Schule vielfach so eine Art von Schlüsselstel-
lung ein. Dabei sind nun — ich habe das bereits ange-
deutet — eine besondere Gefahr solche Eltern, die sich vor 
ihren Kindern wegen ihrer einst eigenen nationalsoziali-
stischen Vergangenheit rechtfertigen wollen und deshalb 
dazu tendieren, antisemitische Argumente zu ihrer eige-
nen Entschuldigung aufzuwärmen, die dann von den Kin-
dern übernommen werden. Es wäre von großer Wichtig-
keit, schon in der Phase, in der Kinder im Kindergarten 
sind, wenn man an ihnen irgendwelche Anzeichen ethno-
zentrischer Reaktion — auch Negerkindern gegenüber (die 
St ruktur dieser Phänomene ist vollkommen gleich; ich 
kann das nicht stark genug unterstreichen) — bemerkt, mit 
den Eltern Kontakt aufzunehmen und auf sie einzuwirken. 
Allerdings besteht die Gefahr, daß diese Eltern selber anti-
semitisch f ixier t sind und daß man sie eigentlich nicht 
überzeugen kann. In solchen Fällen wäre es ratsam, ge-
rade die bereits antisemitisch geimpften oder anfälligen 
Kinder sich herauszusuchen und individuell mit ihnen zu 
reden. Plausibel ist die Hypothese, daß das sehr häufig 
entweder unterdrückte oder besonders kalt behandelte 
Kinder sind. Ginge man auf ihre individuellen Nöte ein, 
lockerte man die Verhärtung, so wären sie wohl erreich-
bar, weil sie ja eben das empfingen, dessen sie unbewußt 
bedürfen. Auch müßten auf irgendeine Weise — und in 
dem „auf irgendeine Weise" steckt das ganze Problem — 
die einwirkenden Pädagogen wirklich fähig sein, den Kin-
dern das zu geben, was ihnen zu Hause fehlt. Weiter möch-
te ich annehmen, daß man es hier durchweg, schon im Kin-
dergarten, dann auch in der Schule, ja mit einer Schlüssel-
Gruppe mit einigen oder wenigen Kindern zu tun hat — 
sozusagen, um den Ausdruck einmal auf Ungewohntes an-
zuwenden, „public opinion leaders". Auf sie wäre die auf-
klärende und erzieherische Arbeit in der Kindheit von 
vornherein zu konzentrieren, anstatt daß man in diesem 
Bereich die Erziehung breit und notwendigerweise ohne 
die rechte Intensität streut. Man sollte auf sie die Auf-
merksamkeit konzentrieren und sie zu verändern suchen. 
In Fällen, wo vom Elternhaus starker Gegendruck aus-
geübt wird, dür f te ein Erzieher auch vor Konflikten mit 
den Eltern nicht zurückschrecken. Er müßte die Kinder 
lehren, daß das, was sie zu Hause hören, nicht lauteres 
Gold ist, daß ihre Eltern irren können, und warum. Die 
Zivilcourage zu solchen Konflikten wäre von den Erzie-
hern zu erwarten. 
Für möglich halte ich es, daß es in der Formation des 
autoritätsgebundenen Charakters und des antisemitischen 
Vorurteils einen kritischen Augenblick gibt. Wenn ich mich 
nicht täusche, ist das — ich sage es mit Vorbehalt, die Päd-
agogen unter Ihnen werden den Gedanken verifizieren 
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oder falsifizieren können; es lohnt sich jedenfalls fü r sie, 
darüber einmal nachzudenken — der Augenblick des 
Schuleintritts. Das ist im Augenblick ja der Moment, wo 
man zum ersten Mal in eine Sekundär-Gruppe eintritt , 
die einem f remd und kalt gegenübersteht; wo man die 
Nestwärme — falls es heute so etwas noch gibt — plötz-
lich, gewissermaßen schockartig verliert. Das Trauma, das 
dabei sich bildet, dü r f t e leicht antisemitische Verhärtungen 
bilden. Druck und Kälte, die das Kind erfahren hat, wer-
den weitergegeben; weil man sich selber plötzlich ausge-
schlossen fühlt , wünscht man auch andere auszuschließen 
und sucht sich die Geeigneten aus. Pädagogen sollten ihre 
Aufmerksamkei t diesem Schock-Moment zuwenden und 
ihn womöglich abfangen. Früher gab es, in ländlichen 
Schulen zumal, die Volkssitte, daß der Lehrer den neu 
eintretenden Kindern Brezeln schenkte, die er freilich ins-
geheim von den Eltern bekommen hatte. Die Brezel-Sitte 
ver rä t recht t iefe Einsicht in das Phänomen. Man sollte, 
nach dem altertümlichen Modell, den Schock der Kälte und 
damit die Wendung zur Aggression zu verhindern trachten; 
mit anderen Worten, die Brezel-Sitte in eine Verhaltens-
weise umsetzen, die den Schulunterricht während der er -
sten Wochen der Spiel-Situation soweit wie nur möglich 
anähnelt . Über den ganzen Komplex wären zunächst ein-
mal systematische Beobachtungen anzustellen, etwas wie 
Sozialforschung in der Schule zu betreiben, ehe man dazu 
kommen kann, wirklich bündige Maßnahmen zu ersinnen. 
Nur weiß man in so delikaten Dingen nie, wie lange man 
Zeit hat. Deshalb würde ich dazu tendieren, wenn meine 
unverbindlichen Beobachtungen plausibel sind, schon prak-
tische Folgerungen auszuprobieren. 
Überhaupt wäre in der Schule dem Problem des Ausschlie-
ßenden nachzugehen, der Bildung besonderer Gruppen und 
Cliquen, die fast stets dadurch zusammengehalten werden, 
daß sie gegen irgendwelche anderen sich richten, die nicht 
mitmachen dürfen: „Mit dir spiel' ich nicht" — oder: „Der, 
mit dem spielt ja niemand". Dieses Phänomen ist prinzi-
piell gleich gebaut wie das antisemitische. Die ihm entge-
gengesetzte Form einer menschlichen Beziehung wäre keine 
vag-kollektive Klassengemeinde, sondern die individuelle 
Freundschaft . Im Sinne einer dem Vorurteil entgegenwir-
kenden Pädagogik wäre es, individuelle Freundschaften zu 
ermutigen und nicht, wie es sicherlich oft noch in der 
Schule geschieht, sie zu ironisieren und herabzusetzen; da-
gegen, soweit es geht, der Bildung von tuschelnden Cliquen 
und derartigen Gruppen entgegenzuarbeiten, insbesondere, 
sobald sie irgend nach Kontrolle streben. Die S t ruk tur der 
Cliquen-Bildung in der Schule insgesamt ist ein Schlüssel-
Phänomen. Wie in einem Mikrokosmos bildet sich dann 
die Problematik der ganzen Gesellschaft ab. Offensichtlich 
entsprechen die Cliquen einer Art geheimer Hierarchie, die 
der offiziellen Schul-Hierarchie, die an der Leistung ge-
messen wird, entgegengesetzt ist. In ihr werden ganz an-
dere Qualitäten — physische Kraf t , eine bestimmte Ar t 
von Geschicklichkeit und ähnliches — honoriert, die sonst 
zu kurz kommen. — In dieser Dimension wäre hinzuwei-
sen auf die Gefahr von Organisationen, die von außen an 
die Schulen sich heranmachen und in die dann manche 
Kinder hineingehen, andere nicht. Daraus wird dann leicht 
ein ausschließendes Prinzip. Vom ideologischen Gehalt sol-
cher Organisationen ist das nicht unabhängig. Kinder, die 
besonders zur Bildung solcher Cliquen tendieren, und un-
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ter ihnen wieder die Cliquenführer , dür f ten vielfach auch 
zum Antisemitismus neigen, identisch sein mi t den anti-
semitischen public opinion leaders. Ih re Meinung ist eine 
Vorform zur späteren „nicht-öffentlichen". Grundsätzlich 
müßte man den Typus des mit Antisemitismus infizierten 
Kindes sich einmal sehr genau ansehen. Die Analyse sei-
ner Charakters t ruktur würde dazu helfen, den Charakter 
dieser Kinder anders zu entwickeln. Anfäll ige Kinder wird 
man oft unter denen finden, die ich in durchaus übertrage-
nem Sinne das „Klassenproletariat" nennen möchte, also 
unter der kleinen Gruppe sehr schlechter Schüler, auf 
denen die Lehrer a priori herumhacken; die sie schon von 
vornherein f ragen mit der durchsichtigen Erwartung, daß 
die Antwort doch falsch sein wird, und die durch eine 
Reihe von Momenten aus der offiziellen Schulhierarchie 
sonst ausgeschlossen sind. Sie werden generell dazu ge-
drängt, ihre eigene Situation auf andere zu übertragen, 
andere wiederum auszustoßen. Trügen meine Beobachtun-
gen mich nicht, so sind das gar nicht selten durchaus be-
gabte Kinder, keineswegs Dummköpfe; begabt in einem 
bestimmten praktisch-realistischen Sinn, ohne doch mit 
ihrer Begabung recht vorwärts zu kommen, ganz ähnlich 
jenen Leuten, die im Leben trotz einer gewissen Organisa-
tionsbegabung und manchen Fähigkeiten erfolglos waren 
und beim Ausbruch des Dritten Reiches sofort in die Höhe 
kamen, etwas leisteten und sich austobten. Nicht wenige 
dieser Kinder dür f ten aus einem Milieu stammen, in dem 
sie, wie man so sagt, nicht genug mitbekommen haben. In 
der Schule sind sie gehemmt, zu zeigen, was sie eigentlich 
können, trotzdem sie das Potential in sich fühlen. Ihre an-
gestaute Ranküne kehr t sich dann gegen andere. Natürlich 
wird das antisemitische Potential sehr verbrei tet sein un-
ter renitenten, re f rak tä ren Kindern, unter solchen, die 
auch anderwärts zur Gewalttätigkeit und zum Sadismus 
neigen. Sie haben häufig Führerstel len in der inoffiziellen 
Klassenhierarchie inne. 
Wo es nicht gelingen sollte, individuell auf sie einzuwir-
ken, muß man sie wohl schon in der Schule mit Autorität 
konfrontieren, man muß ihre ideologische Wirkung auf die 
anderen unter St rafe stellen, die Strafen dann auch durch-
führen . Wichtiger aber ist, daß man diese Kinder zum 
Sprechen bringt, daß sie lernen, sich auszudrücken, und 
zwar gar nicht nu r wegen der kathartischen Wirkung, 
die von der Sprache überhaupt ausgeht. Jene Kinder — ich 
berichte wieder nur von Erinnerungen und Beobachtungen 
— haben vielfach Ranküne gegen die, welche reden kön-
nen, die Ausdrucksfähigen. Es wäre am Ende eines der 
wichtigsten und anständigsten Mittel in der Abwehr von 
Antisemitismus, Ausdrucksfähigkeit insgesamt zu steigern 
und die Ranküne gegen das Reden abzumildern. Ich glaube, 
die Schülermitverwaltung, die Wahl von Vertrauensschü-
lern, alle diese Institutionen, auch die Schülerparlamente 
hät ten in der Entwicklung der Redefähigkeit und in der 
Brechung des kindlichen Tabus über das Sprechenkönnen 
eine dringende Aufgabe. Kinder, die einen, der reden kann, 
deshalb als Schmuser denunzieren, sind von vornherein 
Rekruten f ü r das antisemitische Vorurteil. Bei ihnen ste-
hen Geschicklichkeit und praktischer Sinn gegen den Geist. 
Ich kenne wenige, f ü r die Formation des antisemitischen 
Charakters so charakteristische Dokumente wie eines, an 
das ich mich bestimmt erinnere, aber das, soviel ich weiß, 
ganz in Vergessenheit geriet: nämlich ein Edikt, das Hitler 
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in den ersten Monaten der Machtergreifung im Jahre 1933 
erließ. Es beinhaltete etwa, daß unter keinen Umständen 
mehr jüdische Kinder Pr imus in der Klasse sein dürf ten. 
Damit t ra fen die Nazis mit ihrem Spürsinn f ü r diese Kom-
plexe auf eine Grundschicht des Antisemitismus, die Ran-
küne gegen den Geist, der die Kinder überforder t und der 
in der Gestalt der traditionellen Bildung ihnen vielfach 
gar nichts bedeuten kann. Zur Abwehrarbei t rechnet auch, 
daß man die stillschweigende Identifikation von Juden und 
Geist zerstört. Freiheit im Verhältnis zwischen Deutschen 
und Juden bestünde auch darin, daß man nicht mehr auto-
matisch unterstellt , alle Juden seien gescheit: manche sind 
auch dumm. Wird einmal deutlich, daß Intelligenz nicht die 
Eigenschaft irgendeiner Gruppe oder Rasse oder Religion 
ist, sondern durchaus nur eine individuelle Qualität, so 
hi l f t das schon etwas. 
Auch der sogenannten positiven Stereotypenbildung wäre 
entgegenzuwirken, hinter der die negative Stereotypie 
dicht lauert . Sagt einer: „Die Juden sind alle so gescheit", 
dann ist er, auch wenn er es lobend sagt, schon nahe bei 
„nun ja, und deshalb wollen sie uns betrügen". Auch der 
Formel „die Juden sind ein so merkwürdiges, besonderes, 
t iefes Volk" ist nicht über den Weg zu trauen. Mein Freund 
Nevitt Sanford, von dem auch Mr. Simpson gesprochen hat, 
hat auf das antisemitische Stereotyp „some of my best 
f r iends are Jews" lustig geantwortet : „Some of my worst 
enemies a re Jews". Durch Emanzipation von der Stereo-
typenbildung f ü r die Gruppe als Ganzes wird wahrschein-
lich dem Vorurteil wirksamer entgegengearbeitet, als wenn 
man ein negatives Vorurteil mechanisch durch ein positi-
ves ersetzt. Gerade die Kollektivurteile als solche, wie sie 
in Deutschland verhängnisvoll, und zwar gegen alle mög-
lichen Gruppen verbreitet sind, sind abzubauen; keines-
falls ist ein falsches Kollektivurteil durch ein ebenso fal -
sches anderes zu berichtigen. 
Ein Wort noch zur Frage der Rolle des Lehrers in der Ab-
wehr des Antisemitismus. Ich argwöhne, daß immer noch 
eine erhebliche Anzahl von Lehrern stumm, schweigend, 
unausdrücklich mit dem Antisemitismus sympathisieren. 
Gerade dadurch, daß sie es nicht offen sagen, sondern in 
einer kaum merklichen, gestischen Weise durchblicken las-
sen, stellen sie von vornherein eine Art Einverständnis 
mit den anfälligen Schülern her. Diese haben dann das 
Gefühl, endlich stünde wieder gesellschaftliche Autorität 
hinter ihnen. Sie fühlen sich gedeckt und gestärkt. Ich 
sagte schon, daß die halbe Andeutung f ü r den Antisemitis-
mus, solange er nicht die Macht ergreif t , charakteristisch, 
daß die Form der Andeutung zuzeiten gefährlicher sei als 
die offene Rede. Ich maße mir nicht an, da für Regeln auf-
zustellen oder gar irgendwelche Tests zu empfehlen. Aber 
bei der Auswahl von Lehrern wären doch Kriterien dafür 
zu entwickeln, die es gestatten, solche, die mit dem autori-
tären Charakter und dadurch mit dem Antisemitismus 
sympathisieren, von vornherein fernzuhalten. Ich er innere 
midi aus meiner eigenen Schulzeit an einen sehr brünet -
ten Lehrer — er hät te leicht f ü r einen Juden gehalten wer-
den können, ohne übrigens in seinen wissenschaftlichen 
Leistungen hervorzuragen; ich habe bei keinem so wenig 
gelernt wie bei ihm, obwohl er mir nie etwas Böses tat. 
Aber er vgrstand sich auf eine bestimmte Art Kamera-
derie mit den Schülern und war bei ihnen sehr beliebt, ein 
Mann des Typus hail-fellow-well-met. Höchst überraschen-
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derweise rückte er gegen Ende des Ersten Weltkrieges mit 
antisemitischen Hetzreden heraus, die ihn jedoch nicht 
daran hinderten, mit seinem flotten Schmiß und seinen 
Salonlöwenatti tüden kurz danach die Tochter eines reichen 
Juden zu heiraten. Was aus der Ehe geworden ist, weiß ich 
nicht. Er verkörper te in der Schule selbst, auf demago-
gische Weise, etwas wie eine verkrachte Existenz. Solche 
Sozialcharaktere unter den Lehrern, die ich übrigens kei-
neswegs nur negativ beurteile, verdienten Studium. Ich 
wäre froh, wenn wir gerade über die Frage der Lehrer -
auswahl, die natürlich sehr schwierig ist — vor allem, we-
gen der Gefahr des Denunziantentums und der Gesin-
nungsschnüffelei — reden würden. Ich kann nur ein sehr 
ernstes Problem bezeichnen, nicht aber seine Lösung be-
anspruchen. Die wäre wohl wirklich dem eigentlich päda-
gogischen Kreis vorzubehalten. — Gerade die Atmosphäre 
„man darf ja nicht sagen", also die Sympathie mit der 
nicht-öffentlichen Meinung, wird Typen wie jenen Lehrer 
mit der latenten Klassenhierarchie der starken, realisti-
schen, anti-intellektuellen Kerle zusammenbringen. Dar-
aus resultiert dann feine verschworene Gemeinschaft be-
drohlichsten Wesens. 
Lassen Sie mich zum Ende noch ganz Weniges sagen über 
die Frage eines kurzfris t igen Programms. Ich sagte Ihnen 
bereits, thesenhaft will ich wiederholen, daß ich bei Men-
schen, bei denen das Vorurteil bereits etabliert ist, von der 
Herstellung sogenannter Kontakte und ähnlichem nicht 
viel halte. Bei ihnen ist die Erfahrungsfähigkeit bereits 
abgestumpft. Antisemitischen Äußerungen ist sehr ener-
gisch entgegenzutreten: sie müssen sehen, daß der, welcher 
sich gegen sie stellt, keine Angst hat. Man imponiert einem 
bissigen Hund, sobald er merkt, daß man sich nicht vor 
ihm fürchtet, aber ist verloren, wenn er innerviert , daß 
man eigentlich vor seinem Gebiß zittert; so ist es in sol-
chen Fällen auch. Ich habe nach meiner Rückkehr nach 
Deutschland mit solchen Menschen unmittelbare Er fahrun-
gen gemacht. Einmal bin ich an einer Gruppe von Chauf-
feuren vorbeigekommen, die damals in dem Pool f ü r die 
amerikanische Besatzungsmacht beschäftigt waren. Sie 
schimpften untereinander wüst auf die Juden. Ich ging 
zum nächsten Schutzmann und ließ sie verhaf ten. Auf der 
Wache habe ich mich lange und eingehend, vor allem mit 
dem Rädelsführer unterhalten und habe von ihm einen 
Satz gehört, der sich mir sehr eingeprägt hat : „Ach wissen 
Sie, gestern waren wir Nazi, heute sind wir Ami und mor-
gen sind wir Kommi". Er hat mir damit ungewollt eine 
tiefe Weisheit über die ganze Charakters t ruktur seines 
Typus verraten. Bei ihm überwiegt das Motiv der Anpas-
sung um jeden Preis alles andere. Wenn man in solchen 
Fällen ohne Angst zugreift und dann auf die Argumente 
solcher Personen in allem f rank antwortet, kann man et-
was erreichen. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, daß jene 
Chauffeure, jedenfalls ihrer bewußten Überzeugung nach, 
ein wenig anderen Sinnes von der Polizeiwache weggegan-
gen sind. Begegnet man expliziten und fixierten Vorurtei-
len, so ist auf eine Art Schocktherapie zu vertrauen. Man 
muß die allerschroffsten Gegenpositionen beziehen. Schock 
und moralische Kra f t gehen dabei zusammen. Schlecht ist 
das Zurückweichen. Gerade wer dem autoritätsgebunde-
nen Charakter fernsteht, wird nicht auf der Vollstreckung 
von Strafen und ähnlichem insistieren. Unsereinem ist jede 
Strafwut , auf amerikanisch „punitiveness", eke lha f t Aber 
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Humanität wird meist als Zeichen von Schwäche oder 
schlechtem Gewissen interpret ier t und fordert den Mecha-
nismus von Erpressung heraus. Man muß sowohl im Ver-
halten wie in der Argumentation darauf achten, daß man 
nicht das Stereotyp der Schwäche auslöst, das dem Vor-
urteilsvollen zur Hand ist gegen die, welche anderen Sin-
nes sind als sie selber. Argumentationen muß man auch 
wirklich durchfechten. Beispiel: wird einem dem Sinne 
nach gesagt, „wo viel Rauch ist, da muß doch auch ein 
Feuer sein" — („wenn es soviel Antisemitismus gibt, dann 
muß es doch auch an den Juden liegen"), so muß man ent-
falten, daß dies Sprichwort vorweg zur Abwehr durch Ver-
schiebung dient, daß es nicht wahr, sondern Ideologie ist. 
Bei den Vorurteilsvollen, die ja gewöhnlich eine bestimmte 
Art von Realismus hervorsuchen und rücksichtslos auf dem 
individuellen und nationalen Selbstinteresse beharren, ist 
anzuknüpfen an die demonstr ierbaren und sichtbaren Kon-
sequenzen des Nationalsozialismus. Sie sind darauf hinzu-
weisen, wohin das Ganze führ t , und was ihnen selber un-
ter einem erneuerten Ganz- oder Halbfaschismus aller 
Wahrscheinlichkeit nach passieren wird. Weiter sollte man 
sich bei diesen Menschen, die, wie gesagt, oft keineswegs 
dumm, sondern nur verhär te t und verstockt sind, darauf 
beziehen, daß niemand in unserer Gesellschaft gerne den 
Dummen spielen will. Man muß ihnen demonstrieren, daß 
der gesamte Geist des Antisemitismus, wie es in dem be-
rühmten Zitat heißt, tatsächlich der Sozialismus der dum-
men Kerle ist, daß er ihnen aufgeschwätzt wird, um sie in 
Objekte der Manipulation zu verwandeln. Das ist die ein-
fache Wahrheit, und sie dür f te ihren Eindruck schwerlich 
verfehlen, t r i f f t man sich mit den Vorurteilsvollen auf der 
Ebene ihres eigenen, etwas outrierten Realismus; über-
zeugt man sie davon, daß sie das Gegenteil dessen errei-
chen, was sie eigentlich erwarten, dann wäre das ganz 
fruchtbar . Im Augenblick nähr t noch eine besondere Situ-
ation antisemitische Regungen. Ich meine den antiameri-
kanischen Affekt. I r re ich mich nicht, so ist er seit der 
Berlin-Krise, seit jeder merkt , daß zwischen Washington 
und Bonn nicht alles eitel Sonnenschein ist, im Anwachsen. 
Gespielt wird, wohl auch in Flüsterpropaganda, auf dem 
alten Instrument: „Wir werden verraten, wir werden im 
Stich gelassen". Der Ruf „Verrat, Verrat" ist diesseits wie 
jenseits des Rheins demagogisch außerordentlich bewährt . 
Da nun die amerikanische gegenwärtige Regierung eine 
Links-Regierung ist und Kennedy wohl auch eine Reihe 
von jüdischen Beratern hat, so leuchtet es ein, daß zusam-
men mit dem Anti-Kennedy-Komplex auch insgeheim der 
antisemitische gedeiht. Wirksame Abwehr des Antisemitis-
mus ist von einer wirksamen des Nationalismus in jegli-
cher Gestalt unabtrennbar. Man kann nicht auf der einen 
Seite gegen Antisemitismus, auf der anderen ein militan-
ter Nationalist sein. Ein rationales Verhältnis zu den welt-
politischen Fragen anstelle eines ideologischen und Ran-
küne erfüll ten Nationalismus ist wohl die wesentlichste 
Voraussetzung fürs Bessere. Damit eng zusammen hängt 
in der gegenwärtigen Periode das Wiedererwachen des 
Anti-Intellektualismus. Man kann ihm heute auf Schritt 
und Tritt begegnen, keineswegs nur bei Rechtsradikalen, 
sondern bis tief in die Manifestationen eines sogenannten 
maßvollen Konservatismus hinein. Das hängt zusammen 
mit der deutschen Gestalt des Konformismus. Ich weiß, 
daß die Anti-Intellektuellen besonders wütend werden, 
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wenn sie das Wort Konformismus hören, aber eben diese 
Wut auf das Wort bezeugt die Gewalt der Sache: daß der 
Konformismus seinen Dienst einstweilen noch ganz brav 
leistet. Die Abweichung von der nun einmal etablierten 
Gruppenmeinung gilt von vornherein als bedenklich und 
fragwürdig. Dabei spielt eine besondere Rolle, wer Män-
gel eines Systems oder die Problematik eines bestimmten 
Zustandes nennt. Er wird — nach dem Verratsschema — 
f ü r die Mängel verantwortlich gemacht und dadurch der 
von ihm charakterisierte Zustand entlastet. Immer noch 
gilt das Wort des alten Helvetius, daß die Wahrheit noch 
niemanden geschadet hat, außer dem, der sie ausspricht. 
Dieser Mechanismus wäre ins Bewußtsein zu heben. Man 
sollte nicht vor anti-intellektuellen Argumenten zurück-
weichen, ihnen irgend etwas vorgeben, sondern in ihrem 
Angesicht zu mili tanter Aufklärung sich stellen, das heißt, 
sagen, daß in einer Gesamtverfassung der Menschheit und 
auch der deutschen Nation, in der das Bewußtsein der 
Menschen nicht länger mehr gefesselt und durch alle mög-
lichen Beeinflussungsmechanismen verstümmelt wird, in-
tellektuell zu sein nicht länger ein beneidetes und darum 
diffamiertes Privileg wäre, sondern daß im Grunde alle 
Menschen das sein könnten und eigentlich das sein sollten, 
was man im allgemeinen den Intellektuellen vorbehält. Im 
übrigen sind, und keineswegs pr imär in Deutschland, die 
Hetzbilder gegen den Intellektuellen, .mit denen viele 
Massenmedien operieren, of t nu r leise verschleierte Ste-
reotypen des Antisemitismus. Man sollte bei der Filmin-
dustrie vorstellig werden, daß sie derlei anti-intellektuelle 
Stereotypen wegen jener Implikationen vermeidet. Aller-
dings sind sie keineswegs bloß auf die Kulturindustr ie be-
schränkt, sondern geistern auch in der sogenannten hohen 
Kultur . Ich habe seinerzeit entwickelt, daß in einem der 
berühmtesten Werke des deutschen Operntheaters, den 
Meistersingern, die kraß negative Figur Beckmesser, ob-
wohl er als Zunftangehöriger natürlich kein Jude sein 
kann, doch so charakterisiert ist, daß alle erdenklichen 
antisemitischen Stereotypen wiederkehren. Zumal einer 
bestimmten traditionellen, etablierten deutschen Kultur 
gegenüber wäre es notwendig, das auszusprechen und zu 
entgiften. Welches Unheil etwa heute noch durch die Lek-
türe von Büchern wie „Soll und Haben" von Gustav Frey-
tag angerichtet wird, wage ich kaum auszudenken. Der Re-
spekt vor dem sogenannten kulturellen Erbe sollte nicht 
verwehren, es von nahe zu besehen. Der Antisemitismus 
ist nicht erst von Hitler von außen her in die deutsche Kul-
tu r injiziert worden, sondern diese Kul tur war bis dort-
hinein, wo sie am allerkultiviertesten sich vorkam, eben 
doch mit antisemitischen Vorurteilen durchsetzt gewesen. 
Rassevorurteile jeden Stils sind heute archaisch und in 
schreiendem Widerspruch zu der Realität, in der wir leben. 
Darüber jedoch ist nicht zu vernachlässigen, worauf jüngst 
auf dem Münsteraner Philosophentag ein soziologisch-phi-
losophischer Denker hinwies: daß nämlich, je mehr in zu-
nehmender rationalisierter, technischer Zivilisation solche 
Irreal i täten an realer Basis verlieren, gleichzeitig um so 
virulenter die irrationale Tendenz wird, sie festzuhalten, 
sich an sie zu klammern. Nun, wenn man diesen Wider-
spruch erst sich selber bewußt und dann auch anderen klar 
macht, kann man wirklich von Grund auf im Sinne dessen 
fortschreiten, was wohl nicht wahrer zu definieren wäre 
als durch den Willen „so etwas soll nicht noch einmal sein". 
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Klaus Heinrich 
Die Quellen der Belehrung1 

Wir müssen beschränken, wonach wir fragen. Obschon wir 
nicht die Ansicht teilen, daß sinnwidrige Fragen zu stellen 
in jedem Falle ein sinnwidriges Unternehmen ist, obschon 
wir vielmehr der Ansicht sind, daß kaum eine Frage so 
dringlich ist wie die, was Menschen dazu treibt, sinnwid-
rige Fragen zu stellen, und wir beinahe geneigt sind, an 
der Ernsthaft igkeit einer Aussage zu zweifeln, die sich 
nicht in der Form einer sinnwidrigen Frage vortragen läßt, 
wollen wir doch zuerst nach dem Sinn unserer Frage f r a -
gen. Die P rü fung ihres Sinnes wird ihre Beschränkung 
sein oder, mit dem Worte des Cusanus, ihre „Kontraktion". 
Wir f ragen nach der Schwierigkeit nein zu sagen. Was ist 
der Sinn dieser Frage? Wir wollen nicht unmäßig sein, 
und wir sind gewarnt : jeder einzelne Begriff kann ins Un-
endliche führen . Wir unterschätzen die Schwierigkeiten 
der Belehrung nicht, zumal in einer Frage, die (wie das 
bei jeder Frage eigentlich der Fall sein sollte) dem Fra-
genden nicht eher Ruhe gibt, als daß die Differenz ver-
schwunden ist zwischen dem, was zur Belehrung treibt, 
und dem Belehrten. — Wer die Sinnwidrigkeit eingr Frage 
zu konstatieren meint, hat oft nur das Bestehen dieser 
Differenz im Sinn, gegen die zu protestieren der Sinn der 
Frage ist. 

I 
Wer belehrt uns über die Schwierigkeit nein zu sagen? Wir 
kennen den Menschen, der nicht nein sagen kann. Sein 
Nein würde ihn isolieren, er ängstigt sich vor der Einsam-
keit. Er will „niemanden vor den Kopf stoßen", denn auch 
er will nicht verstoßen sein. Nicht nein sagend identifiziert 
e r sich mit allem und jedem. Doch er kann sich nicht mit 
allem und jedem identifizieren. Die Mächte, von denen 
verstoßen zu werden ihm Angst bereitet, stehen unter-
einander in Konflikt. Sie würden den, der zu keiner nein 
sagt, unter sich zerreißen. Aber ist der Neinsagende gegen 
das Zerrissenwerden gefeit? Kann er sich nein sagend auch 
nur von einer lösen? Was über ihn Macht ist, ist auch 
Macht in ihm. Er ist Sanktionen ausgesetzt, und er ist nicht 
nur der Leidende, er ist audi der Vollstrecker der Sank-
tionen. — Er versucht, dem Konflikt der Mächte ganz zu 
entgehen: keinen Widerstand zu bieten, ein Niemand zu 
sein. Aber er ist nicht niemand. Die Anstrengung, es zu 
sein, ent larvt ihn. Er versucht, sich einer auszuliefern mit 
Haut und Haar, aber sie ist nicht Schutz, sie droht ihn zu 
verschlingen, und auf der Flucht vor der einen taumelt er 
in den Bannkreis der anderen. Er versucht, aus seinem 
Taumeln ein System zu machen. Er beginnt zu „springen", 
von einer zur anderen. Doch nun braucht er eine, die ihm 
die Kra f t zu springen gibt. Er versucht, sich über alle zu 

1 Exkurs aus der Habilitationsschrift des Verfassers: „Versuch 
Uber die Schwierigkeit nein zu sagen", Berlin 1962 (un-
gedruckt). 
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erheben, zu allen nein zu sagen, nicht nur zu dieser oder 
jener. Aber die Erhebung gelingt nur zum Schein. Er muß 
sich ihrer versichern, er braucht eine Macht, die' ihm (lie 
Versicherung gibt, sich erhoben zu haben. Er fällt zurück 
unter die Konkurrenz der Mächte. Er muß nein sagen, un-
ter den Mächten, zu den Mächten. Er muß nein sagen, in 
sich, zu sich. Er iriuß seine Identität gewinnen, indem er 
sich identifiziert. Doch jede Identifizierung kommt einer 
Auslieferung gleich, sie bedroht den, der sich identifiziert, 
mit Identitätsverlust. Nichtidentität, freiwillig auf sich ge-
nommen, soll vor dem Identitätsverlust bewahren. Der 
Opfernde kommt den Zwängen zuvor. Doch auch er ent-
r innt nicht den Zwängen. Plötzlich hat alles ein anderes 
Gesicht. Wovor er davonlief, ist jetzt das Gesuchte. Nichts 
habend, woran er sich halten kann, sucht er den Zwang. 
Begrenzung, und sei es zerstörerische Begrenzung, ist jetzt 
die Rettung vor dem zerstörerischen Grenzenlosen. Kann 
der Sich-Identifizierende seine Identität bewahren? Kann 
der Sich-nicht-Identifizierende sie vor der Zerreißung ret-
ten? Neinsagend zur formzerstörenden Vielheit der For-
men sucht er vergeblich nach einer- Form, die ihn vor 
formzerstörender Formlosigkeit bewahrt . Die Schwierig-
keit nein zu sagen, anfangs eine kleine Schwierigkeit des 
Umgangs, die den Ton nicht verletzt, erscheint jetzt als das 
Problem der Identität unter der Drohung des Identitäts-
verlustes. Nein sagen ist schwierig, denn es ist ein Protest 
gegen Identitätsverlust, der die Identität des Protestieren-
den selbst bedroht, und die Angst, mit nichts mehr iden-
tisch zu sein, auch wenn der Sich-Ängstigende sich in die-
ses Nichts flüchtet, ist eine der großen Ängste dieser Zeit. 

II 
Was bewahrt den Sich-Ängstigenden vor der Angst? Die 
scheinbare Banalität, daß Reden hilft, scheint dort zu ver-
sagen, wo nicht mehr geredet wird. Das ist ein verbrei-
teter Zustand. Er wird als wortloses Gelingen angepriesen 
oder als indifferentes Verstummen beklagt. Sind es viel-
leicht nur zwei Modelle des Glücks, des Paradieses, eines 
wortlosen Von-der-Angst-Befreitseins? Aber befrei t Ver-
stummen von der Angst? — Der Sich-Ängstigende singt im 
Wald. Doch vor der eigenen Stimme erschreckend ver-
stummt er. Er ist sprachlos • vor Angst. Aber er hält es 
nicht aus, sprachlos zu sein. Er versucht, seine Sprachlo-
sigkeit mit Sprache zuzudecken. Aber ist das Sprache? — 
Der Sprechende ist nicht allein. Er beschwört den anderen, 
das Anderssein seiner selbst, mit Worten, in denen Ent-
ferntes und Nahes, Vergangenes und Zukünftiges gegen-
wärtig ist. Er scheidet sich von seinem Gegenüber und 
dies von sich, und er vereinigt sich zugleich mit dem Ge-
trennten. Er benennt nicht Dinge, sondern ru f t Mächte an 
und versöhnt die untereinander entzweiten. Sprache ist 
die fr iedenst if tende Macht unter den Mächten. Doch sie ist 
nicht eine neben anderen, an eigenem Ort und von anderer 
Herkunf t als sie, sondern die mächtige Struktur in ihnen 
allen, an der teilhabend sie dem Nichtsein widerstehen 
wie er selbst. In den Aktionen, die wir Sprechen nennen, 
vereinigen wir uns mit dem, wovon wir getrennt sind, 
k ra f t dieser Struktur . Sprache gelingt, wo die Vereinigung 
gelingt, ohne die St ruktur zu zerstören. Sprachloses Eins-
sein und sprachloses Getrenntsein sind die zerstörerischen 
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Pole, zwischen denen sich unser Sprechen bewegt. — Das 
ist eine ganz unzureichende Analyse und auch keine Theo-
rie der Sprache. Aber sie kann uns aufmerksam machen 
auf Zustände der Sprachlosigkeit. Müssen wir diese hin-
nehmen, wie sie sind, oder können wir auch sie überset-
zen? Doch das gelingt nur, wenn sie Sprache sind: viel-
leicht verzerr te Sprache, die den Verzerrungen durch Spra-
che zu entgehen sucht, vielleicht verzerr te Sprache, die ge-
gen die Verzerrungen durch Sprache protestiert. Wenn es 
nicht gelingt, Sprachlosigkeit in Sprache zu übersetzen, 
werden die Zustände sich weiter verbreiten, in denen nicht 
mehr geredet wird. Menschen, die in solchen Zuständen 
leben, werden sich glücklich preisen, wortlos zu sein. Ihre 
Wertlosigkeit kennt kein Erschrecken, weil sie keine 
St ruktur mehr kennt, denn auch das Erschrecken hat teil 
an der S t ruktur der Sprache. Zustände wie diese auszu-
malen, scheint müßig zu sein. Und doch sehen wir, daß sie 
vielen Menschen als die einzige Rettung erscheinen, den 
Verstrickungen durch Sprache zu entgehen. Aber sucht, 
wer diese Rettung sucht, noch Sprache? — Wir f ragen nach 
Sprache nicht als nach einer dunklen oder klaren „Sage 
des Seins", die uns erlösen wird von der Not eigenen 
Sprechenmüssens. Wir f ragen nach Sprache als dem Pro-
test gegen das Nichtsein, das Sprachlosigkeit selber ist. Die 
Schwierigkeit nein zu sagen, anfangs ein kleines Problem 
im Innern der Sprache, erscheint jetzt als das Problem der 
Sprache im Zustand der Sprachlosigkeit. Sie ist eines, das 
jeder teilt, der vor den falschen Worten und den peinlichen 
Redewendungen erschrickt, in seinem Mund und dem der 
anderen. Sie ist das Problem einer sprachlosen Generation, 
die ein zynischer Betrachter skeptisch nennt gegen eine 
skeptische Sprache. Sie ist das Problem der Künste, die 
in jedem ihrer Werke neu die Sprache finden müssen, und 
der Wissenschaften, die sich untereinander nicht mehr ver-
ständigen können durch Sprache. Manier und Jargon sind 
beide der Versuch, Sprache zu haben im Zustand der 
Sprachlosigkeit. Auch sie sagen nein, aber sie haben das 
Übersetzen preisgegeben, das Sprechen heißt, und der sich 
selbst verstümmelnde Protest findet nicht mehr zurück in 
Sprache. — Nein sagen ist schwierig, denn es ist der Pro-
test gegen Sprachlosigkeit, der die Sprache der Protestie-
renden selbst bedroht, und die Angst, sprachlos zu sein, 
auch wenn der Sich-Ängstigende sich in dieses Nichts flüch-
tet, ist eine der großen Ängste dieser Zeit. 

III 
Wer belehrt den Sich-Ängstigenden über die Angst? Wir 
kennen den Menschen, der keiner Belehrung zugänglich 
ist. Selbst nicht protestierend ist er auch nicht erreichbar 
durch Proteste. Er kann unbeweglich sein oder in heft iger 
Bewegung. Aber hat er ein Ziel? — Der Rückgang ins 
Animalische bewahrt nicht vor dem Zerrissenwerden und 
der Rückgang ins Vegetative nicht vor dem Entwurzelt-
werden. Der Rückgang ins Anorganische soll vor beidem 
bewahren. Der geschleuderte Stein kann töten, ohne selbst 
zu zerspringen. Wasser fließt um jedes Hindernis herum. 
Die eingesogene Luft muß wieder entweichen. Doch der 
Verzicht auf Ziele bietet selbst kein Ziel. Er ist vielleicht 
eine Möglichkeit zu überwintern, doch nicht zu leben. — 
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Die Bewegungen, die wir beschrieben haben: Flucht vor 
der Drohung des Identitätsverlustes in Identitätslosigkgit 
und Flucht vor der Drohung des Nichtsprechenkönnens in 
Sprachlosigkeit, haben die gleiche Struktur . Beide flüch-
ten sie in das, wovor sie fliehen. Das Ziel der Bewegung 
in beiden Fällen ist Selbstzerstörung. Aber kann Selbstzer-
störung ein Ziel sein? — Der schwache Trost, daß man sein 
Schicksal auf sich nehmen muß, um es zu tragen, ver-
s tummt vor diesem Ziel. Die simple Erklärung, daß der 
Sich-selbst-Zerstörende gebannt in sein Unheil rennt, 
macht die Attraktion des Unheils nicht verständlich. Die 
Diagnose des t raurigen Einzelfalls entlastet den Arzt nicht 
von der Frage nach der Ähnlichkeit des t raurigen Einzel-
falls mit dem unverdächtigen Verhalten der Allgemein-
heit. Doch wie kommen wir an sie heran? — Selbstzer-
störung, die aufdringlich vor Augen steht in Selbstmord, 
Wahnsinnstaten oder dem mit Lust verpfusch+en Leben, 
ist erschreckend genug. Doch die verstockten Triumphe, 
die das autonome Ich noch in seiner Zerstörung feiert , sind 
harmlos im Vergleich zu den zahllosen unerkannten Ak-
tionen des Selbstverrats. Jeder Versuch, sie zu beschreiben, 
gerät in die gefährliche Nachbarschaft einer Kritik, die 
„Kissen unter die Arme" und „Pfühle unter den Häup-
tern" (Hes. 13,1) als Symptome der Verweichlichung und 
des Verfalls beklagt und als eine Ausflucht vor dem Ernst 
des Lebens. Doch ein sich betäubender Konsum und eine 
sich betäubende Askese haben das gleiche Ziel. Das Sich-
Vollstopfen dort und das Sich-Entleeren hier, im hand-
greiflichen Sinne und im sublimen, sind beides nur Ver-
suche des enttäuschten Selbst, sich vor Enttäuschung zu 
bewahren, und auf dem Weg der Selbstverstümmelung, 
den sie beide beschreiten, werden sie von den Protesten 
nur bestärkt, die das Mißlingen des Versuchs einem man-
gelnden Rigorismus der Ausführung zur Last legen. — Die 
Schwierigkeit nein zu sagen, anfangs eine kleine Schwie-
rigkeit im Umgang mit andern, ist jetzt das Problem des 
Widerstandes in den Bewegungen der Selbstzerstörung. 
Wer ihnen Widerstand entgegensetzen will, muß erkennen, 
daß Täter und Opfer identisch sind. Doch schon der Begriff 
des Widerstands ist doppeldeutig. Das imperialistische 
Selbst suchte den Widerstand, der sich ihm entgegenstellte, 
als Realitätsbeweis seiner selbst und der anderen. Das 
vor Verfolgung zit ternde Selbst sucht nach einem Wider-
stand, den es der Verfolgung entgegensetzen kann. Wider-
stand in den Bewegungen der Selbstzerstörung muß beides 
sein. Nur wem es gelingt, in der zerstörerischen Bewegung 
selbst den Widerstand zu finden, den er der Zerstörung 
entgegensetzt, wird sich in dem Sog behaupten können, 
der auch die ohnmächtigen Proteste gegen einzelne Aktio-
nen der Zerstörung erfaßt. Seine Schwierigkeit ist nicht, 
die richtigen Bundesgenossen zu f inden an Stelle der fal-
schen (diese, obschon fast unlösbar, war noch gering), son-
dern jetzt: die richtigen zu finden in den falschen. Wo das 
nicht gelingt, ist Selbstverrat, zugleich mit dem Verrat der 
anderen, die Folge. — Neinsagen ist schwierig, denn es ist 
ein Protest gegen Selbstzerstörung, der den Protestie-
renden selbst mit Zerstörung bedroht, und Angst der 
Selbstzerstörung — auch daijn, wenn der sich Ängstigende 
sich durch die eigene Zerstörung von der Angst zu be-
fre ien sucht — ist die große Angst dieser Zeit. 
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Besprechungen 

Schule und Erziehung 

Ellwein,Thomas: W a s g e s c h i e h t i n d e r V o l k s -
s c h u l e ? Ein Bericht. Cornelsen-Verlag, Berlin (West) 
und Bielefeld 1960 (249 S., brosch., 10.80 DM). 
Das Besondere dieses Buchs liegt darin, daß es nicht von 
einem Pädagogen, sondern von einem Politiker und Ver-
t re ter der Wissenschaft von der Politik geschrieben wurde. 
Ellwein reiste ein J ah r lang durch die deutschen Länder, 
besuchte Volksschulen, sprach mit Lehrern, Schülern, 
Schulräten, Eltern und schrieb ein unkonventionelles Buch 
über die deutsche Volksschule, als Politicum. Er stellt 
die politische Bedeutung der gegenüber dem Gymnasium 
als der „Schule der Elite" vernachlässigten Volksschule sehr 
klar heraus. Er berichtet präzis und prägnant über die 
Aufgaben, die soziale S t ruk tur (einschl. des Rollensystems), 
die eingeschlagenen Lösungswege, die dabei aufgetretenen 
Schwierigkeiten und die aktuellen strittigen politischen 
Fragen der Volksschule. Es gibt kein Buch eines deutschen 
Pädagogen, das dieser Darstellung an die Seite gestellt 
werden könnte. E.s Absicht ist nicht in erster Linie politi-
sche Analyse und Kritik, sondern informative Berichter-
stattung und Weckung politischen Interesses an der Schule 
des Volkes, auf der etwa 70 Prozent aller Schüler allge-
meinbildender Schulen verbleiben. 

Peter Fürstenau (Gießen) 

Schelsky, Helmut: E i n s a m k e i t u n d F r e i h e i t . 
— Idee und Gestalt der deutschen Universität und ihrer 
Reformen.rde Bd. 171/72. Rowohlt-Verlag, Reinbek b. 
Hamburg 1963 (342 S., kart., 4.80 DM). 
Nach einer historischen Abhandlung über Versuche zur 
Universi tätsreform seit dem Mittelalter grei f t Schelsky ein 
Argument des deutschen Idealismus auf — die notwendige 
Organisation der Universität ergebe sich aus einer Entfa l -
tung des Begriffs von Wissenschaft — und erhebt den An-
spruch, den heute gültigen Begriff von Wissenschaft zu 
entwickeln. Sch. beschreibt Wissenschaft als Technik: „in 
der modernen Wissenschaft wendet sich eine über den t ra -
ditionellen Begriff des Technischen hinaus universal ge-
wordene Technik auf die Erzeugung und Verarbeitung 
von Gegenständen . . . (Zu) wissenschaftlicher Technik müs-
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sen (wir heute) die wissenschaftlichen Methoden der Be-
herrschung und Erzeugung der sozialen Beziehungen . . . 
und die Techniken der Veränderung des seelischen und 
geistigen Innenlebgns des Menschen . . . hinzuzählen. . . . Der 
Mensch ist sich s e lb s t . . . eine technisch-wissenschaftliche 
Aufgabe der Produktion geworden" (S. 217 f.). Diese uni-
versale Beherrschung von Mensch und Natur sei jeder 
freien Verfügung durch Wissenschaft entzogen, sie unter-
liege den Sachzwängen und der Eigengesetzlichkeit tech-
nischer Zivilisation (S. 225, 276). „Der Zusammenhang von 
wissenschaftlicher Erkenntnis, technischer Anwendung und 
industrieller Auswertung liegt in der Natur (dieser Wissen-
schaft) selbst" (S. 190). 
Technische Wissenschaften in diesem Sinn sind Natur-, 
Sozial- und systematische Geisteswissenschaften; ihnen 
stehen die historischen Geisteswissenschaften gegenüber, 
deren Funktion es ist, geistige Traditionen zu musealisie-
ren, alle Einflüsse auszuschalten, die den automatisierten 
Reproduktionsprozeß spätkapitalistischer Gesellschaft stö-
ren könnten, d. h. vor allem den Störungsfaktor histori-
scher Vernunft zu eliminieren. Die so installierten und 
abgesicherten „gegenwartsgebundenen Sachzwänge zum 
Handeln", die „unpersönlichen Anpassungsgesetzlichkeiten" 
(S. 283) sollen überwunden werden durch' Bildung, durch 
kulturelle Überformung des Daseins" (S. 295), durch „gei-
stige Überwindung der Wissenschaft" (S. 299). Damit soll 
der Wissenschaftler das Privileg einer „geistigen und sittli-
chen Souveränität gegenüber den Handlungszwängen der 
Welt", einer „Sicherung der Identität der Person in diesem 
Prozeß der schöpferischen Selbstentfremdung" (S. 299) er-
halten; er darf sich kulturell-unverbindlich von seiner ge-
sellschaftlichen Rolle distanzieren. Eine andere Rettung 
vor diesem totalen Entfremdungsprozeß gibt es nach 
Sch. nicht. Dieser Entfremdungsprozeß sei Wesensmerkmal 
„jener erdumfassenden, wissenschaftlichen Zivilisation, die 
unübersehbar als neuer kulturel ler Lebenshorizont auf-
taucht" (S. 294). Dieter Rave (Heidelberg) 

Lemberg, Eugen (Hg.): D a s B i l d u n g s w e s e n a l s 
G e g e n s t a n d d e r F o r s c h u n g . Veröffentlichun-
gen der Hochschule für Internationale Pädagogische 
Forschung, Bd. 3. Quelle & Meyer, Heidelberg 1963 
(312 S., brosch., 19.— DM). 
Das Buch enthält als Einleitung einen Vortrag von Eugen 
Gerstenmaier, „Die Bildung und die Macht"; zwei theoreti-
sche Aufsätze über das deutsche Bildungswesen sowie über 
das Verhältnis von Pädagogik und Soziologie; einen Bei-
trag über Ökonomie und Bildung; außerdem vier Aufsätze 
über Bildungsforschung im Ausland. 
Der Aufbau des Sammelbandes spiegelt die Intention des 
Herausgebers und damit wohl auch die der Hochschule fü r 
Internationale Pädagogische Forschung wider. Der gesamte 
Band, besonders aber der zentrale theoretische Beitrag 
von Eugen Lemberg, „Von der Erziehungswissenschaft zur 
Bildungsforschung: Das Bildungswesen als gesellschaftli-
che Institution", stellt den Versuch dar, mittels einer Ana-
lyse des Bildungsbegriffes im historischen Wandel die 
theoretische Pädagogik aus ihrer geistigen Provinz heraus-
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zuholen. Deutsche Eigenbrödlerei soll durch eine in ande-
ren Ländern bereits mit Erfolg durchgeführte systemati-
sche Forschung ersetzt werden. Bildungsforschung ist je-
doch nicht von der Pädagogik allein zu leisten, vielmehr 
sollen auch andere Disziplinen für diese Aufgabe in einer 
„durchdachten Wissenschaftsorganisation", institutionell 
gesichert, zusammengefaßt werden. 
„ . . . es ist eine der ersten Aufgaben der auf das Bildungs-
wesen gerichteten Forschung, die ursprüngliche Funktion 
jeder Wissenschaft, nämlich die Ideologiekontrolle, auf sich 
zu nehmen, vor allem die Kontrolle der eigenen bildungs-
ideologischen Grundlagen — was freilich nicht heißt, daß 
diese Kontrolle mit der Preisgabe aller dieser Grundlagen 
enden muß. Nur der Durchgang durch eine Phase empiri-
scher Erforschung der pädagogischen und bildungspoliti-
schen Wirklichkeit kann diese Aufgabe der Ideologiekon-
trolle leisten. Das Bewußtsein dieser zeitbedingten — und 
sich freilich immer wiederholenden — Funktion in einem 
größeren Rahmen muß die Tatsachenforschung vor dem 
ihr drohenden Provinzialismus bewahren, wie anderer-
seits eine philosophische Erziehungswissenschaft nur durch 
Tatsachenforschung vor ihrem spezifischen Provinzialis-
mus bewahrt werden kann." (S. 90) 
Diesem Ergebnis seines Aufsatzes kann man sich anschlie-
ßen, anders verhält es sich mit dem Weg, den der Autor 
bei der Analyse des Bildungsbegriffes zuweilen einschlägt. 
„Die Kontrolle der eigenen bildungsideologischen Grund-
lagen" wird stellenweise vernachlässigt. Dazu ein Beispiel: 
„Was i s t . . . aus jener ungebildeten, aus der arbeitenden 
Masse geworden? Während der Gebildete zum Intellek-
tuellen degenerierte, konnte die Masse nicht länger im bil-
dungsloseh Zustand leben. Kommunikationsmittel und Bil-
dungstourismus konnte sie noch als Verschönerung des Ar-
beitslebens, als Ausgleichssport empfinden, zur .Halbbil-
dung' (Adorno) assimilieren." (S. 30) 
Dieser Interpretat ion des historischen Prozesses scheint — 
zwar nicht ausgesprochen, aber dennoch recht deutlich — 
ein elitärer Bildungsbegriff als Maßstab zu dienen. Insge-
samt gesehen, überwiegen jedoch die positiven Akzente. 
Das wird weiterhin deutlich in dem Aufsatz von Friedrich 
Edding, „ökonomische Forschung im Dienste des Bildungs-
wesens — Zur Wirtschaftlichkeit und Rentabilität des Bil-
dungsaufwands", in dem volks- und betriebswirtschaftliche 
Kostenrechnung auf Bildungsinstitutionen angewandt wird. 
Die erfreuliche Tatsache, daß in einem Aufsatz die Be-
griffe Bildung und Rentabilität zueinander in Beziehung 
gebracht werden, ist in Deutschland leider immer noch zu 
selten. Hier wird deutlich, wie viel noch getan werden 
muß, um das einer Neuorientierung des Bildungswesens 
entgegenstehende Tabu abzubauen. Hierzu sollen auch die 
Aufsätze des zweiten Teiles dienen. Walter Schultze, 
Douglas A. Pidgeon, Wilhelm Sjöstrand und Eugen Lem-
berg geben eine Übersicht über den Stand der pädagogi-
schen Forschung in den USA, in England, Schweden und 
der Sowjetunion. Die Verfasser referieren Methoden und 
Ergebnisse der Bildungsforschung. Sie berichten von Ex-
perimenten und Schulreformen. Nicht zuletzt weisen sie 
darauf hin, wieviele Institutionen — mit Personal und fi-
nanzieller Grundlage gut ausgestattet — in den genannten 
Ländern auf diesem Sektor bereits seit Jahren arbeiten. 
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Der Band ist lesenswert, besonders f ü r kritische Leser, 
einmal wegen der in den theoretischen Aufsätzen ange-
deuteten Probleme, zum anderen wegen der Fülle an In-
formationen, die vor allem der zweite Teil enthält. 

Ingeborg Schmitt (Berlin) 

Jung, C.G.: P s y c h o l o g i e u n d E r z i e h u n g . 
Rascher Verlag, Zürich und Stuttgart 1963 (135 S., Ppb., 
5.90 DM). 
Die psychoanalytische Theorie hat neben der therapeuti-
schen Bedeutung noch eine andere: ihre Beschreibung und 
Deutimg der psychischen Mechanismen trägt so viel zum 
Verständnis gesellschaftlicher Erscheinungen bei, daß theo-
retische Bemühungen um einen Begriff der Gesellschaft 
den Erkenntnissen der Psychoanalyse nicht mehr entraten 
können. Zugleich machen ihre kritischen Einsichten sie nur 
schwer f ü r die Zwecke der herkömmlichen Herrschaft hand-
habbar. Dagegen ist Pädagogik, hier verstanden als Erzie-
hung in der Familie und als Wissensvermittlung in Schule 
und ähnlichen Institutionen, im allgemeinen s tärker an 
den herrschenden Normen orientiert, welche die Wider-
sprüche und Zwänge der gegenwärtigen Gesellschaft aus-
drücken und gleichzeitig deren Reproduktion durchsetzen. 
Die kritische Stellung der analytischen Psychologie wird 
aber von manchen ihrer Vertreter mehr oder weniger 
konsequent aufgehoben. Eine ausgesprochen gegenaufklä-
rerische Position nimmt dabei C. G. Jung ein, dessen Aus-
einandersetzung mit Freud die Psychoanalyse völlig ent-
schärfte und umfunktionierte . In diesem Zusammenhang 
muß auch das vorliegende Buch verstanden werden. 

J.s pädagogische Überlegungen gehen darauf, wie der Zög-
ling den Erfordernissen des Lebens in der antagonisti-
schen Gesellschaft, die f ü r J . freilich die Welt schlechthin 
ist, ohne schwere Konflikte anzupassen sei. Während aber 
bei Freud die Spannung zwischen Lust- und Realitäts-
prinzip verhindert , daß das denkende Individuum den 
Forderungen, die von der Umwelt an es ergehen, begriff -
los preisgegeben ist, ermöglicht J.s Vorstellung, die spät-
kapitalistische Gesellschaft sei Teil eines harmonischen 
Ganzen der Natur, die gesellschaftlich erzeugten Verhal-
tensvorschriften gleichsam biologisch zu sanktionieren. 
Kul tur ist darin Produkt eines „kulturschaffenden Geistes" 
und als solches notwendige Ergänzung zur Produktions-
sphäre. Ohne „geistige Ziele" lebe der Mensch nur in ei-
nem natürlichen Zustand, über das „weltliche Leben" kön-
ne er nur hinauskommen, wenn er einen „kultürlichen" 
Zustand erstrebe. Solcher Anschauung wird Kul tur erst 
verdächtig, wenn sie auf Vernunf t pocht. J.s Horror vor 
dem Denken äußert sich in seinem Haß gegen Freud. Die 
vielen gegen diesen polemisierenden Stellen erwecken den 
Eindruck, das Buch sei mehr zum Zweck der Freud-Wi-
derlegung geschrieben als zur Belehrung f ü r Pädagogen. 
Dabei dient die Abwehr der Freudschen Erkenntnisse dazu, 
den aufklärerischen Anspruch zurückzuweisen, menschli-
ches Glück sei hier und jetzt zu verwirklichen. Zu diesem 
Zweck setzt sich J . unter anderem mit dem Begriff der in-
fanti len Sexualität, der Freudschen Traumtheorie und mit 
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der ^centralen Stellung des Libido-Begriffs in Freuds Leh-
re auseinander. Infanti le Sexualität sei zwar nicht zu leug-
nen, sie diene aber der Entwicklung der Denkfunktion, in-
dem nämlich die Kinder Sexualforschung betrieben und 
nur, wo diese unterdrückt würde, wichen die Kinder in 
sexuelle Betätigung aus. Danach wäre die kindliche Onanie 
ein neurotisches Symptom, hervorgerufen durch einen 
Mangel an geistiger Beschäftigung. Dahinter steht wohl 
die mystische Vorstellung eines teleologischen Naturzu-
sammenhangs, in dem alles was geschieht, Sinn und Zweck 
aus dem Ganzen erhält. Mit dieser Verharmlosung des in-
fanti len Sexualstrebens versucht J., den Maßstab zu zer-
stören, an dem ein kritischer und produktiver Begriff von 
richtigem Leben gebildet werden könnte. Konsequent stellt 
J. dem Pr imat der Libido, aus der noch die Kontrollinstanz 
des Ich ihre Energie bezieht, eine Vielzahl ihr gleichwerti-
ger Triebe entgegen. „Es gibt im Menschen keinen Instinkt, 
dem nicht ein anderer Instinkt das Gleichgewicht hält" 
(S. 27). Im Fall des Sexualtriebs soll der diesem komple-
mentäre der „Selbstbehauptungstrieb" sein; die Ichtriebe 
erscheinen hier als biologische Grundtriebe wie Hunger 
oder Sexus. Mit der Etablierung eines pluralistischen 
Triebsystems begibt sich die Psychologie der Möglichkeit, 
den entfremdeten Zustand der Menschen auszusprechen; 
statt dessen erfül l t sie, von allem Weltv/erbesr>erungsdrang 
gereinigt, ihre hygienische Funktion in der Erziehung. 

Kâroly Csipâk (Berlin) 

Tausch, Reinhard und Annemarie: E r z i e h u n g s -
p s y c h o l o g i e . Psychologische Vorgänge in Erzie-
hung und Unterricht. Verlag für Psychologie Dr. G. J. 
Hogrefe, Göttingen 1963 (239 S., Ln., 22,— DM). 

Der Erziehungsbereich setzt der wissenschaftlichen Erfor-
schung besonderen Widerstand entgegen. Wissenschaftliche 
Beobachtung, Experiment und Analyse werden von den an 
der Erziehung stark beteiligten traditionalistischen und 
konservativen Kräf ten als Bedrohung erlebt. Die intensive 
Bindung des Lehrens und Lernens an persönliche Faktoren 
und Wirkungen läßt darüber hinaus leicht die Möglichkeit 
einer Objektivierung der Erziehungsvorgänge als Sakrileg 
erscheinen. 
Aber auch die Wissenschaft war den emotionalen und den 
sozial-kulturellen Aspekten des Lehrens und Lernens bis 
vor kurzem zu fern, als daß sie angemessene Verfahren 
der Bestandsaufnahme und Analyse von Erziehungsvor-
gängen hät te entwickeln können. Sie beschränkte sich auf 
philosophisch-pädagogische Forderungen und Normierun-
gen. Die Beobachtung, daß auch Erziehungsvorgänge in Fa-
milie wie Schule dem Gesetz der großen Zahl unterliegen 
und statistischer Behandlung zugänglich sind, hat so lange 
hièran nichts geändert, wie die Orientierung über die die-
sem Bereich wesentlichen Vorgänge und Zusammenhänge 
fehlte. Erst die Psychoanalyse und die von ihr zum Teil 
mit angeregte sozialwissenschaftliche Theorie der kleineren 
Gruppen (Mikrosoziologie) haben die Voraussetzung für 
eine sachgemäße, aufs wesentliche zielende experimentelle 
Erforschung der Erziehungswirklichkeit geschaffen. 
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Nur wenige wissenschaftliche Autoren sind bisher mit sol-
cher Forschung befaßt . In Westdeutschland hat das Ehe-
paar Tausch mit seiner stattlichen Reihe erziehungspsy-
chologischer Untersuchungen eine singuläre Position. 
Was die Autoren mit kor rekter empirischer Methodik zu-
tage fördern, sind Ergebnisse, die die Effektivität unserer 
Schulerziehung in hohem Maße infrage stellen, zumindest 
nachweisen, daß in der Schule hinsichtlich des erzieheri-
schen Aufwandes sehr unrentabel und unrationell gearbei-
tet wird, da eine große Menge Erziehungsaktivität von ne-
gativer, den Erziehungsabsichten entgegengesetzter Wir-
kung ist. Da wir über die Effektivi tät unserer Schulerzie-
hung bisher nur dunkle Ahnungen, aber so gut wie gar 
keine wissenschaftlich begründete Vorstellung haben, 
sind die Untersuchungen des Ehepaars Tausch von großer 
Bedeutung. 
Die Autoren zeigen in einer Sprache, die sich eng an das 
Erreichte hält und vor allen Verallgemeinerungen stark 
zurückschreckt, daß die von ihnen am seltensten in der 
Schule vorgefundene Führungs- und Lenkungsweise von 
Schulkindern durch Lehrer die erziehungspsychologisch 
wirkungsvolUte und angemessenste zur Erreichung der von 
Lehrern am häufigsten angestrebten Ziele ist. Diese erzie-
hungseffektive Führung und Lenkung nennen die Autoren 
im Anschluß an Rogers und Anderson „sozialintegrativ"; 
Lewin und seine Mitarbeiter sprachen von „demokrati-
schem sozialem Klima" und Lehrerverhalten. Am häufig-
sten t rafen die Autoren dagegen den Lenkungsstil inten-
siver dominierender (autokratischer) Führung in der Schule 
an, der zu Unselbständigkeit oder Trotz und Rebellion 
führ t . 
Das Verdienst der Verfasser liegt darin, daß sie den Le-
winschen Ansatz durch Untersuchung einer größeren An-
zahl zentraler Verhaltensmerkmale von Lehrern und Schü-
lern ausweiteten und weiterverfolgten. So untersuchten sie 
z. B. sehr differenziert die Sprachkommunikation von Leh-
rern und Schülern: u. a. Häufigkeit und Art von Lehrer-
fragen, Anteil der Lehrer und Schüler am Gesamt der 
sprachlichen Kommunikation; ferner Reaktionen der Schü-
ler auf die verschiedenen Führungsformen einschließlich 
der diesbezüglich unterschiedlichen Bereitschaft zu Gehor-
sam. Die quantitativen Ergebnisse dieser Untersuchungen 
sind so eindeutig und signifikant, daß die qualitativen Un-
terschiede in dem eingangs genannten Sinne klar hervor-
treten. 
Darüber hinaus zeigen die Autoren in Experimenten, die 
methodisch ebenso einfach wie sachlich relevant sind, daß 
das von Lehrern realisierte Führungs- und Lenkungsver-
halten häufig deren eigenen Überzeugungen über angemes-
senes Unterrichtsverhalten und deren Selbstinterpretation 
ihres erzieherischen Tuns nicht entspricht. Diese Tatsache 
macht verständlich, weshalb sich Veränderungen in der 
pädagogischen Ideologie und Willensbildung nur in gerin-
gem Maße auf die Schulwirklichkeit auswirken: Es gibt f ü r 
den durchschnittlich ausgebildeten Lehrer bisher keine ver-
läßlichen Möglichkeiten der Kontrolle seines Verhaltens 
und keine verläßlichen Möglichkeiten der Nachprüfung von 
dessen Wirkung. Die f ü r alle zielorientierten störbaren 
Prozesse entscheidende Bedingung der Rückmeldung ist im 
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pädagogischen Bereich f ü r den durchschnittlich ausgebilde-
ten Lehrer bisher nur sehr grob und ungenau erfüll t . 
Die Autoren ergänzen diese Untersuchung durch Verfol-
gung einiger „psychologischer Vorgänge und Zusammen-
hänge im persönlichen zwischenmenschlichen Beziehungs-
verhältnis" von Lehrer und Schülern, besonders der Ver-
hal tensmerkmale Verständnis, Respektierung, Höflichkeit 
und Freundlichkeit. Es ergibt sich u. a., daß das Lehrer-
verhalten hinsichtlich Respektierung und Höflichkeit in be-
trächtlichem Maße nicht reversibel ist, als respektlos, takt-
los oder unhöflich gelten würde, würde es von Schülern 
gegenüber Lehrern gezeigt. Die Autoren vergleichen dieses 
Ergebnis mit Beobachtungen im amerikanischen Schulbe-
reich, die auf eine sehr viel größere Reversibilität der Um-
gangsformen und damit auf ein sehr viel s tärker par tner-
schaftliches Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern hin-
weisen-
Die Arbeit der Autoren forder t zu soziologischen Ergän-
zungsuntersuchungen heraus, die von den sozialpsycholo-
gischen Zusammenhängen zu den Rollenvorschriften (dem 
erwarte ten Verhalten) fü r Lehrer und Schüler einschließ-
lich der Ausbildungsanforderungen an die Lehrer und den 
sonstigen institutionellen Gegebenheiten der Schule eine 
Brücke schlagen. Denn was die Autoren in der Schule an 
psychologischen Zusammenhängen vorfanden, hat ja insti-
tutionelle soziologische Voraussetzungen und Mitbedingun-
gen und gesamtgesellschaftliche Bezüge. 

Peter Fürstenau (Gießen) 

Tenbrock,FriedrichH.: J u g e n d und G e s e l l s c h a f t . 
Soziologische Perspektiven. Verlag Rombach, Freiburg 
1962 (127 S., kart., 7.80 DM). 
Die Bedeutung dieses schmalen, aber inhaltsreichen Bandes 
liegt darin, daß der Verfasser alle wesentlichen Befunde 
über Jugend, Erziehung, Gesellschaft einschließlich der hi-
storischen Perspektive in einen umfassenden theoretischen 
Sinn- und Verständniszusammenhang einordnet. Die Ar-
beit ist ein Beitrag zur theoretischen und systematischen 
Soziologie und steht in einer gewissen Spannung zur nur-
empirischen Sozialforschung als bloßer Befundanhäufung. 
Der Verfasser entwickelt (in Anschluß an N. S. Eisenstadt) 
die These, daß „Jugend" als differenzierte eigengesetzliche 
Subkultur Produkt der sozial-kulturellen Differenzierung 
sei. Im Gegensatz zu den primitiven Kulturen, in denen 
Erziehung durch direkte Teilhabe am Erwachsenenleben 
der familialen lokalen Gruppen geschehe, bedürfe es in den 
Hochkulturen mit ihrer Familie und lokale Lebensform 
übersteigenden kulturellen Ausformung von Wirtschaft, 
Herrschaft, Recht, Religion, Kunst, Philosophie zur Einfü-
gung der Heranwachsenden in die Kul tur eigener nicht-fa-
milialer Erziehungsinstitutionen. Auf Grund der Zusam-
menfassung der Kinder und Jugendlichen in diesen, ihrer 
Herauslösung aus dem familialen Lebenszusammenhang 
mit der Erwachsenengeneration, haben sich neben den for-
mellen institutionsbezogenen Zügen informelle Beziehun-
gen der Jugendlichen untereinander entfaltet, die sich im-
mer mehr zu einer eigenen sozialen Gruppierung und Le-
bensform ausdifferenziert und kompliziert haben. 
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Diese Subkultur der Jugend habe manche Züge entwik-
kelt, die dçr organisierten Erziehung entgegenwirken, von 
ihr jedenfalls nicht beabsichtigt oder kontroll iert sind. Im 
Gegenteil komme in der Industriegesellschaft die Erwach-
senengeneration (nicht zuletzt aus ökonomischen Gründen) 
dieser Entwicklung ihrerseits durch eine ausdrückliche 
f rühe Freisetzung der Jugendlichen aus der Erwachsenen-
gesellschaft entgegen. Andererseits entwickle die Jugend 
als Subkultur von sich aus Bezüge zu der Erwachsenenge-
sellschaft. Leben in der Jugendgruppe und Teilhabe an der 
Jugendkul tur übernehmen einen wesentlichen Teil der Er-
ziehung zu dem elastischen, anpassungsfähigen, aber auch 
oberflächlichen und modisch wechselhaften Verhalten, das 
in der Industriegesellschaft große Chancen hat. 
Für eine Soziologie der Erziehungsinstitutionen, insbeson-
dere der Schule, ist eine Folgerung von Interesse, die man 
aus den Ausführungen Tenbrucks ziehen kann: Die organi-
sierte Erziehung er fähr t von Seiten der Jugend als Gruppe 
und Kultur eine Relativierung und Abschleifung hinsicht-
lich ihrer Wirkung. Manche traditionellen, überholten Züge 
des Schulwesens der Industriegesellschaft werden wohl auf 
diese Weise ohne Reform von der Jugend selbst entschärft . 
Der Verfasser geht den strukturellen Zusammenhängen 
sowohl im historischen Längsschnitt wie im aktuellen Quer-
schnitt, jeweils wesentliche Züge berührend, vielfältig nach. 
Besonders betont er, daß die „Übersozialisierung" des J u -
gendlichen in der Jugendgruppe, wo er lernt, mit jedem 
gut auszukommen, leicht neue Bekanntschaften zu schlie-
ßen und sein Verhalten und Interesse schnell modisch zu 
ändern, einen Niveau- und Differenzierungsverlust hin-
sichtlich der persönlichen Kul tur mit sich bringe. Er will 
zu einer Aufnahme der von der Psychoanalyse stark be-
einflußten amerikanischen Kulturanthropologie in die deut-
sche Soziologie beitragen und widmet dem Prozeß der 
sozial-kulturellen Prägung der Person (Sozialisierung) 
große Aufmerksamkeit . Er betont, wie wichtig die Familie 
als intime Lebensform f ü r die Entwicklung grundlegender 
persönlicher sozial-kultureller Haltungen und Fähigkeiten 
sei, weist aber auch darauf hin, daß sie über eine noch dazu 
sehr eingeschränkte basale Persönlichkeitsprägung hinaus 
heute kaum mehr erzieherische Funktion und Bedeutimg 
habe. Nicht einmal mehr die Muster des Int imverhaltens 
im Bereich von Freundschaft und Ehe werden von der Fa-
milie bestimmt. 
Dies füh r t den Verfasser im Zusammenhang mit der Ten-
denz der Gesamtgesellschaft, jugendliche Lebensform zum 
Vorbild zu nehmen, zu kulturkritischen Konsequenzen. 
„Wesentliche Teile des geistigen und menschlichen Erbes" 
seien heute hinsichtlich Überlieferung und produktiver An-
eignung bedroht durch die „Untersozialisierung der Per -
son" und die Entwertung der Rolle des reifen Alters. 
An diesen Ausführungen des Verfassers werden Schwie-
rigkeiten einer kritischen Theorie der Gesellschaft sichtbar, 
wie sie der Verfasser anzustreben scheint und wie sie z. B. 
auch von Horkheimer und Adorno intendiert wird. Die 
kulturellen Tendenzen der Industriegesellschaft weisen in 
eine Richtung, in die die kritische Theorie der Gesellschaft 
nur mit Grauen progressiv-avantgardistisch vorangehen 
kann. So bleibt ihr neben der Aufdeckung des noch Un-
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erfüll ten und doch gerade unter den gegenwärtigen fortge-
schrittenen technisch-ökonomischen Bedingungen Möglichen 
(Bloch, Herbert Marcuse, Benjamin) nur übrig, an der Tra-
dition festzuhalten. Dabei kommt sie jedoch in Gefahr, ihre 
kritische Position zur Tradition und traditionellen Kultur 
zu verlieren und in eine Identifizierung mit der bürger-
lichen Kul tur - und Bildungsapologetik zu geraten. Die 
f rühe r so klare Einsicht in den „affirmativen" (konfor-
mistischen) Charakter der gegenwärtigen und vergangenen 
Kultur, auch der „hohen" (vgl. Herbert Marcuse, Z. f. 
Sozialforsch. VI, 54) und in die Notwendigkeit einer neuen 
besseren Kultur (Benjamin, Brecht) und anderen besseren 
familialen Lebensform droht zugunsten konservativer Hal-
tungen und Forderungen getrübt zu werden. 
Solche Konflikte und Schwierigkeiten sind charakteristisch 
fü r das kritisch-theoretische Bewußtsein in der Zeit nach 
der mißlungenen oder versäumten Revolution, nach deren 
Verhöhnung durch die bürgerliche „Revolution von rechts", 
kurz: in der Zeit der sogenannten „Industriegesellschaft". 

Peter Fürstenau (Gießen) 

Allgemeine Besprechungen 

Buchanan, Thomas: W a r u m K e n n e d y s t e r b e n 
m u ß t e , rororo-aktuell Nr. 683, Rowohlt-Verlag, Ham-
burg 1964 (kart., 2.20 DM). 
Am 21. November 1963 verteilten Studenten vor der Uni-
versität von Dallas Flugblätter, die einem Steckbrief gli-
chen. Auf diesem Steckbriëf sah man eine Prof i laufnahme 
Kennedy's, nach Art eines Polizeifotos. Darunter las man: 
GESUCHT WEGEN VERRATS. Der Text lautete: 
„Dieser Mann wird gesucht wegen verräterischer Tätigkeit 
gegen die Vereinigten Staaten. 
1. Er hat die Verfassung verraten. Er liefert die Souveräni-
tät der USA den kommunistisch kontrollierten Vereinten 
Nationen aus. Er verrät unsere Freunde und schließt mit 
unseren Feinden Freundschaft. 2. Er hat sich in ungezähl-
ten Fragen geirrt, die unsere Sicherheit angehen. 3. Er un-
ternimmt nichts gegen Amerikas Kommunisten. 4. Er hat 
die kommunistisch inspirierten Rassenunruhen unterstützt. 
5. Er hat einen souveränen Staat mit Bundestruppen be-
setzt. 6. Er hat Antichristen in Bundesbehörden berufen. Er 
unterstützt die antichristlichen Entscheidungen des Ober-
sten Bundesgerichts. Ausländer und Kommunisten sitzen in 
Bundesbehörden. 7. Er wurde bei ungeheuren Lügen gegen 
das amerikanische Volk ertappt." 
Auf einem anderen Flugblatt hieß es: „Zieht den Verräter 
John F. Kennedy zur Rechenschaft, weil er die Feinde der 
USA unterstützt!" Daneben war ein Galgen abgebildet. 
Am Tage darauf wurde der amerikanische Präsident er-
mordet. 
Der amerikanische Schriftsteller Buchanan weist nach, daß 
eine Macht ein besonders dringendes Interesse an der Be-
seitigung des Präsidenten hatte: die texanischen ö l - und 
Rüstungskönige, eine Oligarchie, die in Texas fast absolut 
herrscht. Innenpolitisch bedrohte Kennedy die faktische, 
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aus längst vergangenen Pionierzeiten konservierte Steuer-
freihei t der texanischen Öl-Magnaten. Außenpolitisch ge-
fährdete der rationale Verständigungs- und Koexistenz-
Kurs des Präsidenten sowohl den staatlich garantierten, 
Überprofi te abwerfenden Boom, der in Texas sechsfach 
mehr als in den anderen Bundes-Staaten konzentrierten 
Rüstungsindustrie, als auch jenen Öl-Imperialismus, der 
mit Wahrscheinlichkeit auch Enrico Mattei, den Chef der 
italienischen, staatlichen Erdölgesellschaft aus dem Wege 
geräumt hat. 
Natürlich ist es in diesem Zusammenhang entscheidend, 
die Vermitt lungskette zwischen den Auftraggebern und den 
Werkzeugen des Präsidenten-Mordes aufzudecken. Es ist 
ein Verdienst des Autors, daß er diese Enthüllung auch 
von der Seite der Tat her weitgehend vorangetrieben hat. 
Seiner Beweisführung, daß Oswald nicht der Mörder, wohl 
aber Komplize und zugleich präpar ier ter Sündenbock war, 
hat Herbert von Borch apodiktisch widersprochen (Die 
Welt, 17. 3.1964), ohne dabei auf die Gesamtheit der Argu-
mentation und Dokumentation Buchanans überhaupt ein-
zugehen. Dessen Hauptthese ist es, daß Kennedy von zwei 
Seiten, von vorn — von einer Brücke her — und von hin-
ten — aus dem Bücherdepot-Haus — beschossen wurde. Für 
Buchanans Auffassung sprechen: 1. der Streit zwischen 
den Ärzten des Parkland-Hospitals (Dallas) und des Be-
thesda-Regierungskrankenhauses, ob die Wunden, die der 
tote Präsident vorn aufwies, Ein- oder Ausschüsse waren; 
2. der kleine runde Einschuß in der Windschutzscheibe, der 
von zwei namentlich bekannten Journalisten später ent-
deckt wurde, und der nur von einem von vorn kommenden 
Geschoß stammen konnte, unmöglich von einer von hinten 
kommenden, abgeprallten Kugel; man hat auch alle abge-
schossenen Kugeln im Wagen bzw. beim Präsidenten ge-
funden. Auf beide Fakten geht von Borch leider nicht ein 
und ebensowenig auf die wahrhaf t makabren Geschehnis-
se, die sich vor und nach der Tat abgespielt haben und die 
massiv auf eine lang vorbereitete und wohleingespielte 
Verschwörung hinweisen. — Da ist das Faktum, daß im 
Mörderversteck Überreste einer Mahlzeit gefunden wur -
den, die zeitlich gar nicht von Oswald verzehrt worden sein 
kann, zumal die dabei liegende leere Zigarettenschachtel 
ihn als fanatischen Nichtraucher ausschließt. Da ist auch 
die Tatsache, daß nicht ein, sondern zwei verschiedenartige 
Gewehre in der Zeit vor dem Attentat in zwei verschiede-
nen Waffengeschäften mit Zielfernrohr versehen wurden 
und beide Modelle bei den Polizeiuntersuchungen auf tau-
dien. Da ist auch der eigenartige Umstand, daß der öffent-
lich als „Kommunist" und Castro-Anhänger bekannte Os-
wald — der aber zugleich ein antikommunistisdxes Buch-
manuskript verfaßte und sich als Ausbilder f ü r Anti-
Castro-Guerillas anbot — in dem hysterisch hexenjäger i -
schen Dallas ohne Schwierigkeit eine staatliche Anstellung 
fand, nachdem alle seine Bemühungen um einen Job in der 
Privatwirtschaft gescheitert waren. Da ist das sehr eigen-
artige und inkonsequente Verhalten der Polizei von Dallas 
zu nennen, die Oswald zunächst auf ungeklärte Weise ent-
kommen ließ, um ihn dann auf überraschend schnelle 
Weise wiederaufzufinden, die ihn zwei Tage lang nur über 
den Mord an dem Polizisten Tippit befragte und dann ihn 
nicht vor der Pistole des notorischen Gangsters Ruby zu 
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schützen vermochte. Da ist der Mangel an Pulverspuren im 
Gesicht Oswalds anzuführen (Oswald hatte zudem keine 
Minute Zeit, solche Spuren abzuwaschen). Feststeht auch, 
daß Oswald ein schlechter Schütze war ; wenn Oswald (an-
geblich) während seines Aufenthaltes in Rußland in einem 
Schützenverein war, spricht das keineswegs dagegen, wie 
von Borch meint; da Oswald nach drei Jahren Marinekorps-
Ausbildung immer noch schlecht schoß, konnte er es als 
gelegentlicher Amateurschütze kaum weiter gebracht ha-
ben, bemerkt Buchanan. Schließlich spricht auch die Er-
scheinung des Oswald-Mörders f ü r die Konspirationsthese: 
dieser angebliche Kennedy-Fan befand sich zur Stunde des 
Kennedy-Einzuges nicht am Straßenrand, sondern, aus 
formell geschäftlichen Gründen, im oberen Stockwerk ei-
nes Zeitungsgebäudes in einem Raum, von dessen Fenster 
er (während der Attentatszeit allein zurückgeblieben) be-
quem die Szenerie des Mordes beobachten konnte. 
Nach Mitteilung Buchanans hat sich bisher in den Verei-
nigten Staaten kein Verleger gefunden, der den Mut ge-
habt hätte, seinen Bericht zu veröffentlichen. Wird man 
dort die Hintergründe dieser amerikanischen Tragödie 
schließlich ebenso verheimlichen, wie man das vor einem 
Jahrhunder t bereits hinsichtlich des Anschlages auf Abra-
ham Lincoln getan hat? Wird (wie das Lincoln-Attentat) 
auch der Kennedy-Mord dereinst in den populären Ge-
schichtsbüchern als „Tat eines einzelnen Wahnsinnigen" 
figurieren, obwohl historisch einwandfrei feststeht, daß 
Lincoln einer Verschwörung zum Opfer fiel, und obwohl 
die Tatsachen auch im Falle Kennedy fü r eine Verschwö-
rung sprechen? Michael Mauke (Berlin) 

Walter, Elmar: K a p i t a l i s m u s i m U b e r g a n g . 
Die freie Wirtschaft auf dem Weg zum Volkskapitalis-
mus. Rütten und Loening, München 1963 (208 S., brosch., 
9.80 DM). 
Wissenschaft und Politik haben in der Bundesrepublik 
gleichermaßen daran teilgenommen, die Diskussion um die 
gegenwärtige Gestalt und die zukünft ige Gestaltung der 
Wirtschaft in eine Sackgasse zu füh ren und den Ausweg 
mit Tabus zu verstellen. 
Es blieb offensichtlich einem jungen deutschen Wissen-
schaftler vorbehalten, diese Diskussion nach lOjährigem 
Aufenthal t in den USA neu zu eröffnen. Aber er befleißigt 
sich freilich der Vorsicht, indem er sich in gewollter Selbst-
beschränkung ausschließlich mit den amerikanischen Ver-
hältnissen beschäftigt. Doch selbst dem Laien wird klar, 
daß, was er sagt, f ü r Westeuropa ebenfalls zutr iff t . 
700 Großkonzerne beherrschen heute die Wirtschaft der 
USA. Aus den privaten Unternehmen des 19. Jahrhunder t s 
sind die „quasi-öffentlichen" Großkonzerne geworden, in 
denen der einstmals f re ie Unternehmer als „unfreier 
Beamter" mit seinen Kollegen „kollektive Initiativen" 
anstelle der nach außen hin gepriesenen Privatinit iat ive 
entfaltet . An die Stelle der Einzelhaftung und des Einzel-
risikos tritt anonyme „Kollektivhaftung", etwa f ü r Eröff -
nung oder Stillegung von großen Filialbetrieben, die weit-
reichende Folgen f ü r Kommunen und ganze Wirtschafts-
gebiete haben können. Aus durchsichtigen Gründen 
bezeichnen die herrschenden Managerhierarchien ihre 
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weitreichende „quasi-öffentliche" Planung als pr ivatwir t -
schaftlich, verwehren aber dem Staat seinerseits das Recht 
auf jegliche Planung. Es wirkt geradezu lächerlich, daß es 
interessierten neoliberalen Ideologen gelungen ist, den 
Begriff Planwirtschaft zu einem Schimpfwort zu machen. 
Aber nicht nur der f re ie Unternehmer, die Privatinitiative 
und das Einzelrisiko sind in den meisten Wirtschafts-
zweigen verschwunden, auch das Eigentum der Aktionäre, 
gerade der idealisierten Kleinaktionäre wurde längst zu 
„pseudo-Eigentum" ohne jede Möglichkeit (abgesehen vom 
Verkauf) an Verfügung und Kontrolle des verliehenen 
Anrechts auf Mitwirkung. 20 Prozent des Kapitals der 
J ah re von 1947 bis 1957 kam in den USA vom Kapital-
markt , wo nach den Behauptungen der Wirtsdhaft der 
Pr ivatsparer in zentraler Stellung zu f inden sein soll. 
Zwischen den Sparakt und die Letztanlage schieben sich 
jedoch in den meisten Fällen Großversicherungen und 
Investmenttrusts, so daß auf dem Wege zur produktiven 
Endinvestition die Sparmittel vollends entpersönlicht und 
kollektiviert werden. 
Bei den infrastrukturbest immenden Monopolen, also bei 
Gesellschaften (General Motors, Volkswagenwerk etc.) mit 
Aufgaben vorwiegend gesamtwirtschaftlicher Bedeutung, 
scheint dem Verfasser die Verstaatlichung geradezu ange-
zeigt, weil deren Tätigkeit „wohl kaum die Angelegenheit 
der den Staatsbürgern nicht direkt Rechenschaft schulden-
den Wirtschaftsobligarchen sein kann". Verstaatlichung, 
also im Sinne eines „geschärften Begriffes von Demo-
kratie". In unseren Tagen bedienen sich kaum noch Ge-
werkschaftsführer einer solchen Sprache! 
Es ist nicht so, daß dergleichen Erkenntnisse bisher nur in 
den USA gewonnen werden können. Die bisher noch im 
Sand verlaufende Monopolenquête der Bundesregierung 
brachte ähnliche Phänomene der westdeutschen Wirschafts-
s t ruktur zutage. Hier und dort beginnen sich kritische 
Geister aus der Industr ie selbst zu rühren. So erklär te 
der Präsident einer großen süddeutschen Industrie- und 
Handelskammer beim Neujahrsempfang 1964: daß es keinen 
Zweck habe, „die wesentlichen Umwandlungen im"In- und 
Ausland zu verschleiern, die sich in der Wirtschaft voll-
zogen haben und noch vollziehen". 
Walter charakterisiert die gegenwärtige Übergangsperiode 
als Entwicklung zum „Volkskapitalismus", wobei er jedoch 
in der vorgelegten Studie weder den Raum noch die Mög-
lichkeit hat, ein genaues Bild dieser Wirtschaftsform zu 
entwickeln. Diese Arbeit müßte in einer weiteren Ver-
öffentlichung geleistet werden, um Möglichkeiten einer 
wirklich fortschrittlichen Wirtschaftspolitik sichtbar zu 
machen. Angesichts der vorliegenden Analyse kann man 
einstweilen nur die traurige, fast schockierende Rück-
ständigkeit unserer wirtschaftspolitischen Diskussion be-
klagen. 
Ein Zitat aus dem Buch des amerikanischen Krit ikers 
kapitalistischer Selbstzufriedenheit ADOLF BERLE, 
„Power without property", faßt dieses Dilemma in ein-
prägsame Formulierungen: 
„Wir leben in ginem durch obsolete Ausdrücke umschrie-
benen System: Wir haben unsere eigenen, wiederholten 
Erklärungen zu glauben begonnen, daß sich unsere Gesell-
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schaft auf Pr iva t in i t ia t ive gründet — währenddessen , in 
Wirklichkeit , das meis te derselben nicht p r iva te r ist als 
eine Infanter iedivis ion. Wir nehmen an, daß sich unsere 
Wir t schaf t sordnung auf „Pr iva te igentum" aufbau t . Jedoch 
der Haupt te i l des industr ie l len Eigentums ist nicht pr iva te r 
als ein Sitzplatz in der Unte rg rundbahn , ja es ist fraglich, 
ob vieles davon übe rhaup t als „Eigentum" zu bezeichnen 
ist. Wir lehnen en t rüs te t ab, daß wir kollektivistisch seien, 
aber es kann bewiesen werden, daß m e h r als zwei Dri t te l 
unsere r Wirtschafts tä t igkei t n u r möglich sind, wei l sie 
kollektivistisch ist: was wirklich gesagt werden soll, ist, 
daß es nicht der Staat war , der kollektivierte. Wir bet rach-
ten das Kapi ta l als eine Frucht persönlicher Ersparnisse, 
w ä h r e n d es wirklich das Ergebnis verschiedener Zwangs-
methoden ist." Christof Mül ler -Wir th (Karlsruhe) 

Dahms, Kurt: Ü b e r d i e F ü h r u n g . Ernst Rein-
hardt Verlag, München/Basel 1963 (103S.,kart.,8.50DM). 
Die Schrif t ist ein Bei t rag zu der Situation, in der sich 
bei „Führung und Gefolgschaft" ein „Überzeugungs-
schwund brei tgemacht ha t " (S. 22), der auf Seiten der e r -
s teren von e inem „Mangel an organischem Gewachsen-
sein" (S. 29) beglei tet ist und sich auf Seiten der „Gefolg-
schaft" so auszeichnet: „Der heut ige Gefolgsmann ordnet 
sich . . . nicht m e h r so will ig und unbedingt unter ." (S. 33). 
— Ausgehend von dem Scheler 'schen Vier-Stufen-Model l 
des „organischen Seins" und von anderen „Eigentümlich-
kei ten" der menschlichen „Sonderstel lung", die hauptsäch-
lich aus A. Gehlens Anthropologie bezogen werden , wie 
der „Inst inktunsicherhei t" des Menschen und der „Ent la-
s tungsfünkt ion" der F ü h r u n g f ü r die Gefolgschaft , we rden 
zunächst die „Wesensverschiedenheiten" von „Führe r und 
Gefolgschaft" beschrieben. Diese Wesensverschiedenheit ge-
hör t erstens „einfach zu den Urgegebenhei ten des mensch-
lichen Soziallebens" (S. 20), reproduzier t sich zweitens fo r t -
w ä h r e n d „durch die E lementa rdynamismen der vi tal-so-
zialen Lebenspotenz" (S. 21) und wi rd dr i t tens „in der 
menschlichen Gesellschaft immer wieder durch objekt ive 
Nötigung anget r ieben und im Gang gehal ten" (S. 77). „Füh-
rung" ha t außerdem f ü r sich, „unabdingbare Voraussetzung 
des Kul turschaf fens und -Vollzuges" (S. 17) zu sein und 
durch die von ihr vorgenommene Arbei ts te i lung in F ü h -
rung und Gefolgschaft e f fek t ive re Ergebnisse zu „erzielen" 
als ein „nicht abgest immtes Gemeinschaf tshandeln" (S. 18). 
Sie gedeiht besonders in „Notständen und Unsicherheiten"; 
diese sind „ausgemacht Kon junk tu rze i t en der Füh rung" 
(S. 19). „Führer" zeichnen sich u. a. aus durch „Stoßkraft" , 
„unmit te lbare Wirkkraf t " , „Beweg- und S t rah lk ra f t " . Den 
aus der Existentialontologie und dem Faschismus übe r -
nommenen Best immungen von „Führe r und Führung" en t -
sprechen auf Seiten der,, Gefolgschaft" Kr i te r ien der s tu rk -
tu re l l - funkt iona len Theorie. Die Gefolgschaft soll nach 
ihren Fähigkei ten zur „Integrat ion", nach „Normen und 
Tradi t ionen", „ fe ldexternen Bezugsgruppen", nach ih rem 
„Volumen" und ih re r „Binnens t ruk tur" untersucht werden . 
So wird „Führung" schließlich als „Interakt ional i tä t" be-
s t immt: Ein F ü h r e r zeichnet sich aus durch „die re la t ive 
Häuf igkei t seiner Führungsak te" (S. 37). Diese Defini t ion 
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ist dem Rollen-Begriff der s trukturel l-funktionalen Theo-
rie analog, der die Funktion des „Rollen-Trägers" durch 
seine verschiedenen „Rollen-Segmente" beschreibt, und de-
ren Zusammenfassung zum „Rollen-Bündel" darüber Aus-
kunf t gibl, welche Position das Individuum innehat; hier: 
ob es „Führer" oder „Gefolgschaft" ist. Die zitierten onto-
logischen Prädikate der „Führung" und viele andere mehr 
und die funktionalistischen Kriterien der „Gefolgschaft" 
dienen in D.s Interaktionsanalyse dann als erklärende 
Variablen. 
Man täte dem Buch Unrecht, fert igte man seine Verbin-
dung von s t rukturel l - funkt ionaler Theorie und Existen-
tialontologie als bloßes Kategorien-Kauderwelsch ab. Es 
hat System, daß die Führer mit überragenden Wesens-
Prädikaten ausgestattet werden und die Gefolgsleute mit 
der „Inangri f fnahme" ihrer s trukturel l -funktionalen 
Aspekte f ü r die Führung vorlieb nehmen müssen: Ist ein-
mal dekretiert , daß „Führung" notwendig und ewig ist, 
kann mit einem „operationsfähigen Einheitsbegriff" die 
„Gefolgschaft" eingesetzt werden. Die „Institutionen" 
und „Rollenträger" des Funktionalismus werden dabei in 
ihre vorigen Rechte wiedereingesetzt: Sie sind „Führung 
und Gefolgschaft"; ihr Schlachtfeld ist das „Sozialfeld"; 
aus der „Interaktionalität" selber wird „Aktionsbereit-
schaft". — Der ontologisch gesicherten „Führungsstellung" 
und der funktionalistischen Zwangsrekrut ierung der Ge-
folgschaft entspricht eine militärische Sprache: Die „Füh-
rungsstellung" ist „auszubauen" (S. 79); die Geführten" 
werden zu einer „entsprechenden Einstellung" gebracht 
(S. 73); caritative Ziele werden „angesteuert" (S. 72); das 
„Gebiet der Führungsmotivationen" ist „stärker in Angriff 
zu nehmen" (S. 77); die richtigen Motivationen erreicht man 
nur durch „dauerndes Training" und durch „Mobilisierung 
der Einsatzenergie" (S. 78). Reimut Reiche (Berlin) 

Folz, Hans Ernst: S t a a t s n o t u n d N o t s t a n d s -
r e c h t . C. Heymans Verlag, Köln, Berlin (West), Bonn, 
München 1962 (212 S., kart., 21 — DM). 

Nemitz, Manfred (Hg.): N o t s t a n d s r e c h t u n d 
D e m o k r a t i e — N o t w e n d i g k e i t o d e r G e -
f a h r ? mit einer Dokumentation von Dr. Helmut Si -
mon. Kreuz-Verlag, Stuttgart 1963 (126S.,Ppb., 6.80 DM). 

Arndt, Adolf und Michael Freund: N o t s t a n d s g e -
s e t z — a b e r w i e ? Verlag Wissenschaft und Politik, 
Köln 1962 (157 S., Ppb., 10.80 DM). 

Großhut ,F .S . : S t a a t s n o t , R e c h t u n d G e w a l t . 
Glock und Lutz Verlag, Nürnberg 1962 (344 S., Ln., 
16.80 DM). 
Vgl. auch Rezension von S e i f e r t , Gefahr im Verzuge; 
in Argument Nr. 26, S. 59 f. 

Einer spezifisch j u r i s t i s c h e n Betrachtung unterzieht 
Folz das Thema „Staatsnotstand" und „Notstandsrecht"; 
nach Klärung der Begriffe werden die verschiedenen Er-
scheinungsformen des Notstands und dessen rechtliche Re-
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gelung in den Verfassungssystemen Belgiens, der Nieder-
lande, Frankreichs, der Schweiz, Italiens, der Deutschen 
Verfassungen von 1871 und 1919 erörtert . Das Grundgesetz 
sei, so wird mit der herrschenden Meinung argumentiert , 
im Vergleich damit nicht hinreichend auf Notstandsfälle 
vorbereitet und bedürfe einer Ergänzung, wobei jedoch 
nicht genügend darauf eingegangen wird, inwieweit die 
besondere Gestaltung des Grundgesetzes noch einen Ver-
gleich in einem solchen Maße zuläßt wie etwa die f rüheren 
deutschen Verfassungen. Eine Folge davon ist, daß auch bei 
Erör terung des Schröder-Entwurfs nur die Verletzung de$ 
auch in anderen Systemen herrschenden Prinzips der Ver-
hältnismäßigkeit gerügt wird, nicht jedoch das — immerhin 
vom Rechtsausschuß des Bundestags vorgebrachte — bun-
desstaatliche Prinzip e rwähnt wird. Es wäre darüber zu 
streiten, ob die Möglichkeiten des Mißbrauchs, da sie poli-
tische sind, in einer juristischen Dissertation nicht e rwähnt 
werden sollen. Immerhin hät te man — z. B. gerade bei der 
aufgeführ ten RGZ E 127,138 — die unhal tbaren Ergebnisse 
an führen können, die eine Konstruktion von Staatsnot-
wehr (über § 227 BGB!!) bringen kann; zur Behebung des 
Gesetzgebungsnotstands bei obstruierendem Par lament in 
der Weimarer ^Republik verweist Revermann (in: Die stu-
fenweise Durchbrechung des Verfassungssystems der Wei-
mare r Republik, S. 13) auf die Lösung über Art. 41, 25, 73, 
53 WRV, was erwähnenswert wäre. In seiner klaren Glie-
derung, oft umfassendem Material, gut begründeten eige-
nen Stellungnahmen (vergl. insbes. zum überpositiven 
Staatsnotrecht S. 186 f.) wird das Werk, die staatsrechtliche 
Diskussion auf diesem Gebiet nicht unerheblich beein-
flussen. 

Die innerhalb der Reihe „Streitgespräche" erschienene 
Schrift will die auftauchenden Probleme in einer Diskus-
sion klären, an der u. a. die Politiker Bieringer (CDU), 
Lohmar (SPD), Dorn (FDP), der Bonner Staatsrechtlehrer 
Ridder, OLG-Rat Simon teilnehmen; was die Abgeordneten 
vorbringen, ist zum großen Teil schon im Bundestag gesagt 
worden, bemerkenswert freilich die Offenheit Doms in 
Hinsicht auf das Thema „Streikrecht — Dienstverpflich-
tung" (vgl. S. 48); wichtig auch Ridders Ausführungen über 
die Gefahren der einfachen Notstandsgesetze, die sonst 
kaum gesehen werden. Was im Gespräch formulier t wird, 
geht auf Kosten der Genauigkeit und es dür f te in Frage 
stehen, ob eine gedruckte Diskussion mehr anregen kann 
als eine Abhandlung. Sehr gut allerdings die Dokumenta-
tion im Anhang, die die bisher umfangreichste ist und ne-
ben Gesetzestexten auch Entwürfe und interessante Stel-
lungnahmen enthält . 
Zwei unvereinbare Positionen stehen sich in den Auffas-
sungen Arndts und Freunds gegenüber. Für Arndt gibt es 
kein Recht außerhalb der Verfassung (S. 13), folglich kann 
auch das Notstandsrecht nur innerhalb der Verfassung ge-
regelt werden und nur aus den gleichen Strukturprinzipien 
heraus (S. 39): wo mehr Macht da ist, da muß auch mehr 
Kontrolle sein (S. 22) ; anders Freund, wo ein Notstandsgesetz 
beinahe das sein darf, was Napoleon von einer Verfassung 
verlangte: „Kurz und dunkel" S. 81). Darüber hinaus setzt 
Freund das Vertrauen zur Regierung voraus und meint, 
daß „im Ausnahmezustand keine Macht mehr über der 
Regierung ist, außer Gott" (S. 149). Seine oft berechtigte 
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Kritik am Rechtsabsolutismus führ t jedoch auch zur Ge-
ringschätzung, ja Verachtung des Grundgesetzes und ist 
in ihren Konsequenzen scharf abzulehnen, aber gerade 
deshalb zu kennen. 
Eine sehr interessante Streitschrift, die nicht nur im juri-
stischen Rahmen bleibt, und zu grundsätzlichen Fragen der 
Demokratie und des Rechtsstaats vorstößt. 
Uber die Erfahrungen, die in Deutschland mit Staatsnot 
als ungeschriebenem Notstandsrecht gemacht wurden, be-
richtet Großhut erstmals in umfassender Weise. Wird im 
Kaiserreich „Staatsnot" oder „Staatsnotwehr" von den Re-
gierenden noch von „oben" geltend gemacht, so wird nach 
Zerschlagung der Monarchie der Begriff Staatsnot oder 
Staatsnotwehr zur Waffe der Rechten, die, weil sie nicht 
mehr regiert, den Spieß umdrehen muß und Staatsnot 
von „unten" gegen die verfassungsmäßige Ordnung der 
Republik erfindet. Gewalt, in der Monarchie noch „ultima 
ratio", wird zur' „prima ratio" wenn die „Nothelfer" gegen 
die „Judenrepublik" antreten — natürlich in Einsatz f ü r den 
„Staat", die „Nation", die „Rasse", bis schließlich das Ziel 
erreicht ist und die Republik vernichtet; da kann sich die 
Gewalt im Dritten Reich selbst entlarven und macht sogar 
gegen die erstaunten Helfershelfer Staatsnot geltend, um 
sie zu beseitigen; Staatsnotwehr von „unten" findet nicht 
mehr statt. Das sehr interessante Material, bestehend nicht 
nur aus juristischen, sondern auch soziologischen, ideen-
geschichtlichen, literarischen Texten, sollte als Warnung 
dienen, den Begriff Staatsnot nicht überall zu benutzen, 
wo er einem „paßt". Ein Werk, das in seinem Engagement 
fü r den Rechtsstaat anstecken könnte, das bedauerlicher-
weise aber durch einige Überspitztheiten (nicht doch 
manchmal petitio principi?), ungenaue Zitierweise (z. B. ist 
RGStr 63, 215 in Fußn. 193 nicht das zu belegende Urteil 
des 1. Strafsen. vom 11. 3. 1927) und viele Druckfehler an 
Wert verliert. Rudolf Kienast (München) 

Wittfogel, Karl A.: D i e o r i e n t a l i s c h e D e s p o -
t i e . Eine vergleichende Untersuchung totaler Macht. 
Kiepenheuer und Witsch Verlag, Köln-Berlin 1962 
(625 S., Ln., 48.— DM). 
In seiner umfangreichen Studie über die „orientalische 
Despotie" stellt Karl A. Wittfogel die These auf, daß es in 
der Geschichte auch Staaten gegeben hat, die nicht durch 
die Unterdrückungserfordernisse einer durch Privat-
eigentum an Produktionsmitteln entzweiten Gesellschaft 
bedingt waren. Der Verfasser weist das Vorkommen sol-
cher Staatsgebilde überall dort auf, wo die Wirtschaft 
„hydraulisch", d. h. auf der Grundlage großer Bewässe-
rungsanlagen funktionierte. Er belegt mit großem Daten-
material die strukturel le und funktionelle Ähnlichkeit 
solcher „hydraulischen Gesellschaften" untereinander (vor 
allem im Nahen und Fernen Osten sowie in Mittel- und 
Südamerika) und macht auf die Unterschiede aufmerksam, 
die sie insgesamt gegenüber den westeuropäischen Gesell-
schaftsformationen (von der Antike bis zum Kapitalismus) 
zeigen. Die landwirtschaftlich auf große Wasserbauten an-
gewiesenen Gesellschaften waren nach Wittfogel folgen-
dermaßen charakterisiert: 
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1. Außer der „manageriell" die Wassergroßbauten verwal-
tenden Bürokrat ie gibt es keine autonomen sozialen 
Kräf te . 

2. Die Mehrheit der Gesellschaft besteht aus weithin ver-
streuten, untereinander isolierten Dorfschaften von 
Kleinbauern, deren Existenz mit dem Funktionieren der 
zentral koordinierten Bewässerung steht und fällt. 

3. Diese Bauernbevölkerung leistet auf Anweisung der 
Bürokratie die zur Erhaltung der Wasserbauten not-
wendigen Dienste und Abgaben. 

4. Bei relativer lokaler Autonomie bleiben diese Bauern 
vollständig dem Walten der „hydraulischen Bürokratie" 
ausgeliefert, ohne jedoch im Verhältnis von Leibeigenen 
oder Sklaven zu leben. 

Die entscheidende Behauptung Wittfogels, auf die hin er 
das ganze Buch konzipiert hat, ist dTe'Auffassung, daß die 
„hydraulische Bürokratie" eine „herrschende Klasse" sei. 
Daraüs zieht er die Schlußfolgerung, daß die Existenz einer 
herrschenden Klasse im Gegensatz zu Marx' Theorie nicht 
notwendig an ein — wie auch immer geartetes — Privat-
eigentum an Produktionsmitteln gebunden sei. — Ein ten-
denziell-agitatorischer, also unwissenschaftlicher Grund 
zu jener Behauptung und ihrer Schlußfolgerung scheint 
uns an dem Umstand zu erweisen, daß der Verfasser völlig 
unvermittelt und ohne Rücksicht auf industriegesellschaft-
liche Problematik deduziert, also sei auch die sowjetische 
Bürokrat ie eine „herrschende Klasse" . . . Die analogistische 
Mystifikation ist unverkennbar. 
Das Problem der Wasserbau-Gesellschaft ist andererseits 
eine Frage, die von Vulgärmarxisten stalinistischer Obser-
vanz auch nach ideologisch-apologetischen Zweckmäßig-
keitsmaßstäben behandelt worden ist. Auf diese Tatsache 
weist Wittfogel zu Recht hin. Seinerseits ver fähr t er aber 
auch nicht viel anders, wenn er in seiner Polemik gegen 
Marx nur solche Zitate über die „asiatische Gesellschaft" 
anfuhrt , die ihm ins Konzept passen. 
Marx' wirkliche Auffassung des Problems ist aus den 
Texten, die im Zusammenhang der Arbeit am „Kapital" 
entstanden sind und die das verbindliche Résumé seines 
Werkes bedeuten, zu entnehmen. Im Phänomen der Was-
serbau-Gesellschaft sieht Marx die Gegebenheit eines Ur-
staates an der Schwelle zwischen urwüchsigem Stamm-
und Sippenkommunismus und der durch Privateigentum 
struktur ier ten Klassengesellschaft. In solchem Staatswesen, 
dessen historische Ausprägungen in einem weitgespannten 
Spektrum liegen, überwiegen noch bei weitem die unmit-
telbar gemeinschaftlichen Funktionen des administrativen 
Zentrums. Gerade weil das so ist, können sich — wie zum 
Beispiel im Inka-Staat — die bäuerlichen Mitglieder eines 
solchen Wasserbau-Zweckverbandes bruchlos, spontan und 
naiv mit dessen (oft priesterlichen) Koordinatoren indenti-
fizieren. In diesen, d. h in ihrer Vollzugsmacht repräsen-
tiert sich unreflektiert die alle umfassende funktionale Ein-
heit der gemeinsamen Produktionsbedingungen, des Gesell-
schaftseigentums „Die gemeinschaftlichen Bedingungen 
der wirklichen Aneignung durch die Arbeit . . erscheinen 
dann als Werk der höheren Einheit der über den kleinen 
Gemeinden schwebenden despotischen Regierung " (Marx) 
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Wir fügen hinzu: Diese Wasserbau-Bürokratie befindet 
sich gegenüber der Gesellschaft der Bauerngemeinden in 
einem Verhältnis von Dienst und Entfremdung, wie das 
auch bei der modernen Bürokratie gegenüber der kapita-
listischen Klasse und Gesellschaft der Fall ist. Ihr Ein-
kommen ist „Spezialistenlohn" und dient zugleich der kul-
tischen Selbstvergegenwärtigung der Gesellschaft. Je stär-
ker dabei das gegebene repressive Moment ausgeprägt 
wird, um so brüchiger wird der unmittelbare Zweck-
zusammenhang von Staat und Gesellschaft, um so mehr 
wachsen „unten" wie „oben" die Tendenzen zu autonomem 
Privateigentum und damit zur Enstehung von Klassen und 
Klassengegensatz. Dann bahnt sich unverkennbar zwischen 
privilegierten Eigentümern und Staatsapparat Distanz an; 
es entsteht — wie vor allem im alten China — ein spezi-
fisch orientalischer „Feudalismus": die herrschende Klasse 
der Großgrundbesitzer betreibt den Staat viel direkter als 
„Gemeinschaftsunternehmen" repressiver Art, als das in 
Europa je gegeben war . Zugleich sorgt die mehr oder 
weniger verbleibende „hydraulische" In f ras t ruk tur dafür , 
daß der Nexus zwischen Oberklasse und Staat nie zerreißt. 
Wittfogel selbst ha t in dieser Richtung Konzessionen 
gemacht, wenn er äußert, daß die „hydraulische Gesell-
schaft" wie ein großer „Gutshof" funkt ioniere und daß ihre 
Bauern „Fronarbeit" leisten müßten, wie die Hörigen in 
der europäischen Feudalgesellschaft. 

Michael Mauke (Berlin) 

126 


